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Neckermann 
wieder einmal der Zeit voraus mit dem 
ersten UKW -Koffergerät ohne Röhren 


A Necermann- UKW /MW -VOLLIRANSISTOR- Koffer empfänger 


Die hervorragende Leistung dieses federleichten, form- 
schönen TRANSISTOR-Empfängers im Handtaschen- 
format wird Sie begeistern; aber vor allem auch seine 
absolute Zuverlässigkeit, die außerordentliche Robust- 
heit — und natürlich ganz besonders der volle, warme 
Klang. Das Gerät wird mit normalen Taschenlampen- 
Batterien betrieben, (Betriebsdauer ca. 300 Std.) und 
die Kosten pro Stunde betragen weniger als 1 Pig. 


Art. Nr. 820 / 30 DM 235,— 
Einige technische Einzelheiten: 


9 TELEFUNKEN-TRANSISTOREN, 3 Dioden, 11 UKW- 
5 MW-Kreise, Gegentaktendstufe, Empfindlichkeit ca. 
3 p Volt, Ausgangsleistung 600 mW, Lautsprecher 100 
mm, gedruckte Schaltung, 3 Drucktasten, hochem- 
ndliche ausziehbare UKW-Antenne. 
öße: 22,5 X 16,5 X 7,5 cm. 


B _Neckermann-KW / MW / LW-VOLLTRANSISTOR- Koffer- 
empfänger 
Dieses Gerät hat die gleiche hervorragende Ausrüstung 
wie das Gerät A, besitzt jedoch anstelle des UKW- 
Teiles einen Kurzwellen- und Langwellen-Bereich. 


7 TRANSISTOREN, 2 Dioden, 5 Kreise für MW, KW. 
LW; hochwertige Ferrit-Antenne. Weitere technische 
Einzelheiten siehe unter A. 


Art. Nr. 820 / 20 


DM 145,— 


Neckermann - 6 - TRANSISTOR - Empfänger 


Der tonstarke Zwerg unter den Rundiunkgeräten 
6 TRANSISTOREN, MW - 5 Kreise, perm. dynam. 
Lautsprecher 7,5 cm &, Anschluß für Ohrhörer. 
Größe: 14,8xX 8X 4,1 cm 


Art. Nr. 805 / 00 DM 89,50 ' 


D _Necermann - 6 - TRANSISTOR - Kleinstempfänger mit 
Ohrhörer 


Größe: 11.4 x 7,5 xX 3.7cm 
Weitere technische Einzelheiten siehe unter C. 


Art. Nr. 805 ; 10 DM 99.50 
Anmerkung: Alle Geräte werden mit Batterie geliefert. 


Ein guter Rat zum Schluß. 

Ob am Strand. beim Camping. auf der Hütte, sogar 
im Büro,Neckermann-TRANSISTOR-Empfänger sollten 
Sie begleiten. Diese Geräte sind federleicht, bean- 
spruchen kaum Platz im Gepäck und bringen Ihnen 
unterhaltsame Stunden. wann und wo Sie wollen. 


Auf Wunsch senden wir Ihnen kostenlos den großen 
Neckermann-Frühling-Sommerkctalog 1959. 
Bitte schreiben Sie noch heute on 


DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 


Frankfurt am Main, Abt. Nr. 375 


ARMER STEUERZAHLER 


(Zu einem Brief an die Sternleser, in dem sich 
der Bundestagsabgeordnete Peter Nellen für eine 
Altersversorgung der Parlamentarier einsetzt; 
Stern Nr. 18) 

Ich erinnere mich, in diesen Tagen 
gelesen zu haben, daß der Bundes- 
finanzminister Dr. Etzel vor jeder wei- 
teren Ausgabenerhöhung warnt. Er 
sagte, jede zusätzliche Ausgabe werde 
unweigerlih zu Steuererhöhungen 
führen. Mehr als ein Drittel des Volks- 
einkommens fließt schon in die öffent- 
liche Hand. Ist das noch nicht genug? 


Hamburg WERNER SCHRÖDER 


BEWEIS IM BILD 

(Zu dem Bericht „Mus- 

kein sind nur Fassade“; 
Stern Nr. 16) 

Mit dieser Ver- 
öffentlichung haben 
Sie sich einen 
schlechten Witz er- 
laubt. Wenn ich als 
Frau und Sportle- 
rin für das Body- 
building eintrete, 
dann nicht nur des- 
halb, weil mir ein 
gut durchtrainier- 
ter, wohlgeformter 
Körper besser ge- 
fällt, sondern weil 
der Mensch damit 
zu einer edleren 
Auffassung vom 
Körperlihen ge- 
führt wird. Seit sieben Jahren betreibe 
ich Bodybuilding, und es wird mich 
weiterleistungsfähig erhalten. Zu Ihrer 
Orientierung lege ich ein Bild von 
mir bei. 
Schweinfurt 


. ich ein 


... lege 
Bild von mir bei.“ 


ELLY GELBFARB 
Sportlehrerin an einem 
Mädchenrealgymnasium 


Ihre Behauptung, die Muskeln dieser 


‚starken Männer seien Fassade, ist 


falsch. Ein solches Training wird auch 
von ausgesprochenen Spitzensportlern 
als Ausgleichsübung benutzt. In 
Deutschland trainieren unter anderem 
Bubi Scholz und Arnim Hary mit Ge- 
wichten. Die Schreiber solcher Artikel 
aber leiden meistens an Bauchverfet- 
tung. 
Schweinfurt Harry’s 
KÖRPERBILDUNGSSTUDIO 


Der Verfasser des Berichts erhielt 1942 sein 
Diplom als akademischer Sportlehrer und ist in 
seiner Freizeit noch als Jiu-Jitsu-Lehrer tätig. Red. 


Sie waren so nett festzustellen, daß 
hinter den Muskeln nichts steckt. Darin 
bin ich mit Ihnen einig, verstehe aber 
nicht, daß Sie diese unästethischen und 
re Erscheinungen schön fin- 

en. 


Wiesbaden EvA STOLZE 


Viele Sportler holen sich in den USA 
durch das Bodybuilding die Grundla- 
gen für Höchstleistungen. Es gibt aber 
auf jedem Gebiet Menschen, die zu 
Übertreibungen neigen — so die Trai- 
ner, die solche Männerschönheit als 
Werbung für ihre Institute benutzen. 
Dabei ist das Bodybuilding durchaus 
nützlich. Auch der Anblick solcher 
Männer macht Freude; oder würden 
sonst so viele Frauen zu Catcher-Ver- 
anstaltungen laufen? 


Bremen F. W. von BESSER 


KERNFRAGE DER JUGEND 


(Zu „Musikbox an der Himmelstür?* ; Stern Nr.16) 

Endlich, endlich! Hier hat der Stern 
eine Kernfrage der Jugend aufgegrif- 
fen. Die Rundfunksender sollten sich 
aufraffen, diese Platten zur Diskussion 
zu stellen, das heißt also, sie zu spielen. 


Schötmar Kurt HOFFMANN 


Es ist kaum zu fassen, daß es wirk- 
lich Menschen gibt, die sich mit dem 
Gedanken tragen, billige Schlager- 
rhythmen in unsere heilige Kirche ein- 
zuführen. Daß die Kirche dem Men- 
schen entgegenkommen soll, heißt 
doch nicht, daß sie einem verwirrten 
Geschmack Zugeständnisse machen 
muß, nur damit ihre Räume sich fül- 


len. Die jahrtausendealte Ehre, Würde 

und Heiligkeit unserer Kirche wären 

für immer dahin, falls solches geschähe, 

Heiligenhafen DiETER 


Selbst den schlimmsten Fall ange- 
nommen, daß eine Schallplattenfirma 
von der unterirdischen Glaubensfrage 
der heutigen Menschen weiß und dar- 
aus Kapital schlagen möchte — soll 
deshalb auf Wege zu dieser unterirdi- 
schen Gläubigkeit verzichtet werden? 
Ich weiß aus der Seelsorge, welch 
merkwürdigen Anfang der Glaube bei 
den Menschen hat, und ich hege keinen 
Zweifel, daß Glaube, und zwar wirk- 
licher Glaube an Christus, bei einem 
dieser umstrittenen Lieder seinen or- 
sten Schritt tun kann. Ich wehre mich 


“ auch dagegen, daß solche Lieder nur 


von der Barmherzigkeit etwa der |u- 
gend gegenüber geduldet sein sollen. 
Wenn dem Franzosen Duval in einer 
Radrennbahn 10 000 junge Leute zu- 
hören, dann ist das ein Zeichen, für 
das die Christen wenigstens heimlich 
danken sollten, wenn sie es schon öf- 
fentlich nicht riskieren. 


München PASTOR ADOLF SOMMERAUER 


Für alle, die die Gotteskundscaft 
eines Bach, Mozart und Beethoven in 
ihrer zeitlosen Musik spüren, dürite 
trotz dieser Texte die Schnulze eben 
doch Schnulze bleiben! Kann dod 
ebensowenig der sogenannte „Kan- 
torenzwirn“ (Kirchenmusik von Durc- 
schnittskomponisten des 19. Jahrhun- 
derts) trotz gutgemeinter Vertonung 
von Bibelworten dem wahrhaft musi- 
kalischen Hörer irgend etwas geben, 
während dieser bei den sakralen Klin- 
gen von Beethoven die unmittelbare 
Gottesnähe intensiv fühlt, ob mit oder 
ohne Bibelwort. 
Bad Pvrmont WALTER STÖVER 
Generalmusikdirektor 


Was sich da vollzieht, ist geistiger 
Selbstmord in rapidem Tempo. 


Lengfeld/Odenwald H. HARTMANN 


Nach meiner Meinung ist in Europa 
das religiöse Lied erstarrt. Als ich in 
Amerika war, hörte ich einen Schlager 
mit religiösem Text in einer Schlager- 
sendung, der von Frankie Lane oe- 
sungen wurde. Ich fühlte mich von dem 
seriösen Text und derguten und glaub- 
würdigen Interpretation sehr ange- 
sprochen und angeregt. Das war der 
Anlaß für mich, das gleiche Lied in 
einer guten Übersetzung in Deutsch- 
land auf einer Schallplatte zu bringen. 
Ich glaube, mit dieser musikalischen 
Interpretation viele Menschen an- 
sprechen zu können. 


Düsseldorf Raur BEnDix 


Menschen, die 
sich außerhalb der 
Karnevalszeit in 
solcher Aufmachung 
zeigen wie die von 
Ihnen abgebildeten 
Mädchen, gehören 
in die Hand eines 
Psychotherapeuten. 
„Ob sie wissen, 
sie wollen?“ fragen 
Sie. Nein, dies» 
Mädchen wissen es 
bestimmt nicht. 
Diese ausdruckslo- 
sen und apathi- 
schen Gesichter las- 
sen deutlich erken- 
nen, daß für sie ein 
Ziel nicht existier!. 
Gewiß brauchen sie Gott — wie wir 
ihn alle brauchen —, vordringlicher je- 
doch wäre eine ärztliche Behandluns. 


Ravensburg OTro 


Mädchen in London 


DER LETZTE WODKA 
(Zu dem Tatsachenbericht „Das Ding*) ‘ 

Sie erwähnen den Ganoven Emil 
Dovideit und schreiben, daß dieser 
1957 auf dem Heimkehrertransport toi 
aus dem Wagen gezogen worden sei. 
Ich bin mit Dovideit im April 1951 für 
die Dauer von 25 Jahren auf „KdF*- 
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Fahrt nach Workuta gefahren und 
kann Ihnen Genaueres über seinen 
Tod sagen. Seine letzte Stunde: Es war 
ihm gelungen, sich von außerhalb des 
Lagers Wodka zu besorgen. Dovideit 
leerte auf Anhieb erst einmal eine 
viertel Flasche, dann folgte weiteres, 
bis er schließlich ganz „artig“ in sei- 
nem Bett einschlief — und nicht mehr 
aufwachte. Bis auf diese Ergänzung 
kann ich alles nur bestätigen, was Sie 
über Dovideit schreiben. 


Beriin SW 29 Hans H. REınscH 


SINNVOLLE RENNEN 
(Z; dem Bericht: „Sterben für 70 PS"; Stern 
Nr Ih) 

Mein Kompliment dem Fotografen. 
Er hat wirklich blitzschnell geschaltet. 
Sie irren aber, wenn Sie annehmen, daß 
in England Rennen auf öffentlichen 
Straßen erlaubt seien. Dagegen gibt 
es so etwas in Deutschland immer 
noch: das Straßenrennen in St. Wendel 


Die Scheibenbremse im Genfer Autosalon 1959 


beispielsweise. Es ist auch falsch, den 
Rennen jeden technischen Sinn abzu- 
sprechen. Ich erinnere an die Scheiben- 
bremsen, mit denen man seit einigen 
Jahren an Rennwagen experimentiert. 
Es wird keine fünf Jahre mehr dauern, 
bis man sie auch an den Serienwagen 
findet. Im übrigen ist es immer noch 
leichter, für die Opfer des Rennsports 
einen Sinn zu suchen, als für die 
Opfer der Atombombe von Hiroshima. 


Beuel-Bonn FRED RULFF 


WISSENSCHAFTLICH PRÜFEN 
(Zu dem Bericht „Der Schec heiligt die Mittel“; 
Stern Nr. 15) 

Man müßte die Zelemente wissen- 
schaftlich untersuchen — die Strom- 
speicherung, die Frequenz usw. Man 
darf aber nicht von vornherein ein von 
einem Nicht-Mediziner entwickeltes 
Gerät verwerfen, ehe man sich nicht 
die Mühe der Prüfung gemacht hat. 
Winzerhausen (Württemberg) 


HELMUT RiIEFLER, INGENIEUR 


Dr. med. Georg Schreiber sollte sich 
schämen, so gemein über „Antipara“ 
herzuziehen. Ich hatte Herzinfarkt, 
Kreislaufstörungen, Rheuma, Gicht, 
Arthritis und Bandscheibenschaden. 
Ich bin unsagbar dankbar, daß mir 
„Antipara“ geholfen hat. Dr. Schreiber 
ist nur wütend, weil er die wirkliche 
Analyse nicht finden kann. Ärzte kön- 
nen keinen gesunden Menschen ver- 
tragen. 


Berlin SW 61 EısE KUBALE 


Eine Vertriebsfirma von „Antipara“ 
ruft ihre Kunden auf, Sturm zu laufen 
gegen Ihren Bericht. Ich gehöre zu die- 
sen Kunden. Nun ist es Sache der 
Schweizer Firma, den Gegenbeweis 
anzutreten. 


Stuttgart KARL ZIEGLER 


Mit Recht prangern Sie die Erzeug- 
nisse des Herrn Bauer als baren, aber 
sich gut bezahlt machenden Unsinn an. 
Ich befasse mich seit Jahren mit der 
Untersuchung des kriminellen Aber- 
elaubens der Gegenwart und werte 
solche Vorkommnisse für meine Samm- 
lung aus. 

Andernah DR. JUR. HERBERT SCHÄFER 


Sie decken endlich mit aller Offen- 
beit diesen Dummenfang auf. Bedau- 
erlich ist, daß durchweg die ärmsten 
Menschen sich das Geld aus der Tasche 
‘ziehen lassen. 


Sandbach/Odenwald L. SAUERWEIN 


Der Großraum-Froster macht den 
BOSCH-Kühlschrank zukunitssicher 


Der BOSCH ist ein Kühlschrank fürs Leben. Mit dem allseitig geschlossenen Großraum-Froster — ‚„Zusatz- 


kälte‘ für heiße Tage beim BOSCH 240 SG durch Tropic-Kälte-Regler — und der praktischen Kühlzonen-Ein- 
teilung ist der BOSCH-Kühlschrank neuen Stils schon heute auf die Anforderungen von morgen eingerichtet: 
richtige Vorratshaitung der für unsere Ernährung immer wichtiger werdenden vitaminreichen Tieikühlkost, 
Selbsteinfrieren empfindlicher Lebensmittel auf längere Zeit, mehr Zeitersparnis beim Einkaufen. Darum ist 


der BOSCH-Kühlschrank zukunitssicher — ein echter Beitrag zur BOSCH-Haushaltführung neuen Stils. 
Der BOSCH-Kühlschrank bietet genau das, was Sie wirklich brauchen: 


® allseitig geschlossener Großraum-Froster oder Froster-Box ® mundgerechte Kühlung durch Temperatur- 
zonen ® sinnvolle Kühlraumnutzung, volle Ausnutzung der Innentür ® geräumige Gemüse- und Früchte- 
behälter ® ruhig schließendes Schloß mit automatischem Anzug ® geräuscharmer Lauf der BOSCH-Kühl- 
maschine ® geringer Stromverbrauch 


Modelle von DM 478,- bis DM 898,- 

Gemüse- und Früchtebehälter zusätzlich DM 16,- bzw. DM 30,-. Ihr Fach- 
händler unterrichtet Sie gern über die angenehmen Teilzahlungs-Möglich- 
keiten. 


Hinter jedem BOSCH-Erzeugnis steht der bewährte BOSCH-Kundendienst. 


Aus kühler Überlegung 


BOSCH Kühlschrank 


HH 1659 


An ROBERT BOSCH GmbH 
Werbeabteilung, Stuttgart: 


Senden Sie mir bitte kostenlos Informationsmaterial = 
über die „BOSCH-Haushaltführung neuen Stils”. 
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So war es bisher: 
Farbige Wäsche aus Baumwolle und 
Leinen wurde mit Feinwaschmitteln 
nicht immer richtig sauber. Koch- 
waschmittel hingegen enthalten op- 
tische Aufheller, die feine Farben 
schnell verblassen lassen. Gründ- 
lich waschen, aber ohne Farbver- 
lust - das war bisher das Problem. 


ür alles 
Feine- 


Weisse Wäsche waschen ist kein Problem. 


aber farbige ! 


Das ist der neue PERWOLL-Effekt: 


PERWOLL wäscht jetzt feine und festere Gewebe. 
Ob Sie ein zartes Nylon-Nachthemd waschen oder stär- 
ker verschmutzte Popeline-Hemden kochen wollen - 
PERWOLL sorgt in jedem Fall für Sauberkeit und 
schützt trotzdem vor jeglichem Farbverlust. Der Grund? - 
PERWOLL ist jetzt ein Feinwaschmittel mit weitreichen- 
der Waschkraft, aber es enthält keine optischen Auf- 
heller. Darum wäscht PERWOLL alles so farbenklar. 


Statt 100 gr. jetzt 150 gr. 
50 gr. schwerer 
das Kennzeichen 

für die neve Qualität 


N 
NIS 
Vera Tschechowa 


Enkelin der einst berühmten 
Olga Tschechoma, dreht zur Zeit 
mit O. W. Fischer in Berlin den 
Film „Und das am Montag- 
morgen”. Sternautor Petronius 
nimmt in „Deutschland, deine 
Sternchen“ Veras Karriere und 
die ihrer Kolleginnen unter die 
Lupe FOTO: KLAUS COLLIGNON 
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Oh, mein Papa — 
mwollie in Ascona ein 
schwedischer Maler nur 
zugern zu dem millionen- 
schweren Baron von der 
Heydt sagen. Seine Phan- 
tasie machte es ihmleicht, 
dem Baron einen Seiten- 
sprung anzudichten. Ziel 
der ‚Vaterschaft‘ sind 
15 Millionen Schweizer 
Franken SEITE 54 


Amerikaner müßte man sein! 


Luftschutz-Idylle jand der Stern in Schloß Kressbach 
in Württemberg. Hier wird mit Steuergeldern eine Schu- 
lung betrieben, von der man gern wüßte, wozu sie nütze ist. 
Ein Blick in unser Nachbarland, die Schweiz, dagegen zeigt, 
mas manmit wirklicher Aufklärung erreichenkann SEITE 8 


Die Müttersterblichkeit bei Geburten ist in Deutschland 
ungleich höher als in vielen anderen Ländern. Wie ist das 
möglich? Sternredakteur Dr.med. Schreiber ging den Ursachen 
nach und stellt fest: Leichtsinn und Lauheit sind zum großen 
Teil schuld an dieser erschreckenden Bilanz 


SEITE 12 


Eine neue Liebe? zur 
Abmechslung ist es wieder 
einmal Prinzessin Margaret 
von England, mit der sich 
das Gerücht bechäftigt — ob 
sie „ihn” liebt und ob sie 
„ihn” bekommt? Und zur 
Abmechslung ist „er” dieses 
Mal ein Prinz: Heinrich von 


Die Karriere von Vera 
Tschechowa in dieser 
Folge des Berichts „Deutsch- 
land, deine Sternchen” ge- 
schildert. Wer sie auf der 
Leinwand sieht, bewundert 
den aparten Reiz ihres ju- 
gendlichen Gesichts. Aber 


Etwas über seltsame Besatzungsgerechtigkeit SEITE 22 

Komm mit nach Berlin 

Der Roman einer Flucht . SEITE 18 

Leser schreiben an den en SEITE 2 

Nach sechs Jahren geklärt Ein ENe: 

verbrecher wurde zur Strecke gebracht . SEITE 66 

Das Ding Der große Tatsachenbericht 

aus Berlins Unterwelt BASE. SEITE 38 

Der Starkasten 

Neues aus Ateliers, Studios und Salons SEITE 20 

Bleibt in der Hütte! Bürgermeister und 

Gemeinderat rissen zwei Wohnungen ab . SEITE 52 

Das Sportgespräch 

Blick hinter die Kulissen SEITE 70 

Stern -Tips 

Diesmal: Der Hund, dem Ihre Wade schmeckt SEITE 76 

Post aus Ottawa 

Roman einer gefährlichen Erbschaft . SEITE 46 

Die Meinungsforscher sind umher uns 

— meint Zeichner Markus SEITE 64 Gastspiel in Panama 

Gewinne mit Kessi und SEITE 72 

Rätsel über Rätsel werden Ihnen tanzt die berühmte englische 

mieder aufgegeben SEITE 68 Ballerina Margot Fonteyn 

die Titelseiten der Welt- 

Merkwürdigkeiten über Leute von heute SEITE 74 presse aber tanzen jetzt 

Schach, Graphologie SEITE 73 Schlagzeilen mit ihrem Na- 
men. Sie ist in eine Revolu- 

Horoskop der Woche . SEITE 71 


Wenn Sie alle Stunden zusammenrechnen, 
die eine Hausfrau im Jahr mit Geschirrspülen 
verbringt, dann tut sie fünfzig Tage lang nichts 
anderes als nur abwaschen. Hausfrauen und 
Mütter haben es unter allen weiblichen Beru- 
fen am schwersten. Ihre tägliche Arbeitsleistung 
entspricht der eines Lokomotivführers. Bitte — 
das hat man exakt ausgerechnet. Bei einer 
vierköpfigen Familie schneidet die Mutter bis 
zur Silberhochzeit 500 000 Brotscheiben. Auf- 
einandergelegt würden sie sich bis zur Spitze 
des 4800 Meter hohen Monibianc türmen. Wer 
täglich eine Dreizimmerwohnung sauberhält, 
hat als Silberbraut vergleichsweise eine Stadt 
von der Gröhe Kassels gesäubert. Und alleir 
zum Einkaufen ist die Hausfrau in der gleichen 
Zeit achtmal rund um die Erde gelaufen. 

Jetzt eine Frage ganz unter uns: Wieviel 


tion verwickelt SEITE 11 


! 


Urlaub gönnt sich eigentlich Ihre Mutier — 
oder die Mutter Ihrer Kinder — im Jahr? Und 
wieviel gönnen Sie ihr? Zwei, drei, vier Wo- 
chen? Oder kennt sie vielleicht das Wort 
Urlaub gar nicht? Wissen Sie, es gibt nämlich 
viele Mütter, die vom Reisen und vom Aus- 
spannen nur aus. Märchenbüchern wissen. 
Erholung — das kommt ihnen so vor wie ein 
schlechter Witz, wie etwas, das einer Direk- 
torenfrau oder ihren Dienstboten wohl an- 
stehen mag, nicht aber der deutschen Normal- 
verbraucherfrau. 

Finden Sie das in Ordnung? 

Es hat schon seinen Grund, warum ich Sie 
frage. Möglicherweise haben Sie schon einmal 
etwas vom „Deutschen Mütter-Genesungswerk” 
gehört. Das ist eine Einrichtung, die vielen 
bedürftigen Müttern einen Urlaub besorgt. Zu 


Hessen 


mie hart ihr Weg ist, weiß 
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Diesen Brief an unsere Leser schrieb zum Muttertag Jutta Ehlers, die Frau des im Jahre 1954 verstorbenen Bundestagspräsidenten Dr. Hermann Ehlers 


diesem Werk haben sich Menschen über alle 
politischen und konfessionellen Grenzen hin- 
weg zusammengeton zu einer Gemeinschafts- 
arbeit von Frauengruppen der beiden Kirchen, 
der Arbeiterwohlfahrt, des Roten Kreuzes und 
des Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsverban- 
des. Und allen Müttern soll unsere Arbeit zu- 
gute kommen, gleichgültig, welcher Konfession 
und sozialen Schicht sie angehören. 

Ich sage „unsere Arbeit”, weil ich dem 
Stiftungsrat dieses Mütter-Genesungswerkes 
angehöre. Elly Heuss-Knapp, die Frau unseres 
Bundespräsidenten, hat es vor neun Jahren 
gegründet. Leider ging sie viel zu früh von uns, 
aber wir arbeiten in ihrem Sinn weiter. 

164 Häuser stehen heute unseren Müttern 
zur Verfügung. Dort können sie sich erholen 
und entspannen, gesunden und gepflegt wei- 
den, und einige Wochen später kehren sie 
dann frisch, fröhlich und gestärkt nach Hause 
in den grauen Alltag zu Mann und Kind zu- 
rück. 164 Ferienheime, das will schon etwas 
heißen! Sie liegen in allen Gegenden der 
Bundesrepublik: in Keitum auf Sylt und in 
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Wissenscha 


Jahrelange Forschungsarbeiten in unseren Labora- 
torien haben ihre Früchte getragen: Unser altes 
„2-Laugen-Waschverfahren” ist in vielen Punk- 
ten entscheidend verbessert worden. Das neue 
CONSTRUCTA-Waschverfahren ist für den 
Käufer einer vollautomatischen Waschmaschine 
von größter Bedeutung. 


Durchfluten und Vorweichen 

Gleich zu Beginn des Woschprogramms wird die 

Wäsche kräftig durchflutet und vorgeweicht. Der 

grobe Schmutz löst sich und wird abgeschwemmt. 

Und das ohne Heizstrom und Waschmittel! 
 Vorwäsche mit weiterer 

Schmutzabschwemmung 

Hauptwäsche mit andauernder Höchsttemperatur 

von 90-95 Grad 8 - 10 Minuten vor Beendigung. 

Spezial-Spülgang in verschiedenen Temperatur- 

bereichen 

2 Kaltspülgänge 


ist unbestechlic 


Und das Waschergebnis ? 


Der Weißgrad ist noch höher geworden. 

Die Fleckenreinheit ist noch größer. 

Die Schonung des Waschguts ist beispielhaft. 
Das heißt: 

CONSTRUCTA arbeitet wäschegerecht! 

Vor allem aber: die Kosten sind noch geringer 
geworden! Allein bei den heutigen Modellen K 3 
und K 5 liegt gegenüber früher der Verbrauch 
an Strom bis zu 50° und an Waschmitteln bis zu 
30° niedriger. 

Das heißt: 

CONSTRUCTA arbeitet kostengerecht! 
CONSTRUCTA bietet je nach Familiengröße, 
Wohnraum und finanzieller Möglichkeit zu gerech- 
ten Preisen ein Höchstmaß an Leistung, Qualität 
und Ausstattung. 

Das heißt: 

CONSTRUCTA ist preisgerecht! 


Noch überzeugender als bisher wird man darum sagen CONSTRUCTA erfüllt Wunschträume! 
CONSTRUCTA-Vollautomaten gibt es schon ab DM 1480.- 


Modell K5 


wäschegerecht 
kostengerecht 
preisgerecht 


Größter Kundendienst dieser Art in Deutschland! Wir 
leisten: kostenlose Aufstellungsberatung vor dem Kauf, 
und zusätzlich einen kostenlosen Wäsche-Sonderdienst 
über die Dauer der Garantiezeit hinaus! 


Schreiben Sie an das CONSTRUCTA-Werk, Düsseldorf-Oberkassel, 
Abteilung M . Wir senden Ihnen unverbindlich unsere Informationen. 


Generalvertretungen: SAARLAND: Adolf Monz, Saarbrücken -. OSTERREICH: Louise Schumits & Sohn, Wien. 
HOLLAND: Techn. Unie, Amsterdam - SCHWEIZ: Novelectric AG., Zürich - SCHWEDEN: Elektroskandia, Stockholm. 
Ferner in BELGIEN, FINNLAND, FRANKREICH, ITALIEN, LUXEMBURG, NORWEGEN. 


Oberstdorf im Allgäu, in Bad Berfrich an 
der Mosel und in Dietershausen am Rande 
der Rhön. Wir naben Häuser in der Heid 
und an der See, an den sanften Hängen 
der Mittelgebirge genauso wie in Jen 


Alpen. Und besondere Kurheime für Nie. E 


ren-, Bilasen-, Herz- oder Stoffwechselkrank. 
heiten und viele andere Leiden mehr gib! 
es auch. Unsere erste Sorge gilt den an 
Krebs operierten Frauen, die zur Nachkur 
zu uns kommen. 

Vielleicht leben Sie längst im satlen 
Wohlbehagen unserer Tage, lieber Stern. 
leser. Wissen Sie überhaupt, wieviel Not 
und Elend es in Deutschland noch gibt? Sehr 
viel mehr jedenfalls, als man normaler. 
weise annimmt. Von 72 000 Frauen, die un- 
sere Müttergenesungsheime im vergan-. 
genen Jahr aufsuchten, verbrachten viele 
Tausende dort den ersten Urlaub ihres Le. 
bens. Dann gibt es eine beachtliche Schar 
von Großmüttern, die für ihre Jahre weih 
Gott genug getan haben und sich schon 
längst Ruhe verdient hätten — aber sie 
versorgen ihre berufstätigen Töchter, deren 
Männer gefallen oder gestorben sind, und 
die Enkelkinder dazu. Erst gestern hörte ich 
im Vorübergehen ein kleines Mädchen zu 
seinem Spielkameraden sagen: „Habi ihr 
denn gar keine Hilfe zu Hause? Nicht mal 
eine ‚Omi'’ für das Gröbste?” 

Sehen Sie, gerade für diese älteren 
Frauen, die ihren Lebensabend eigentlich 
genießen sollten, aber noch immer fest ein- 
gespannt sind, bedeutet eine Drei- bis Vier- 
wochenkur in unseren Erholungsheimen 
eine Wohltat. Für alle Mütter und Frauen, 
die keine 40-Stunden-Woche kennen, die 
sich Tag um Tag bis zur Erschöpfung pla- 
gen und sich beinahe so vorkommen wie 
moderne Aschenpufttel.... 

Denn — so sind sie meistens, die unsere 
Heime aufsuchen: müde und abgekämpft, 
Frauen mit grauen Gesichtern, die der All- 
tag gezeichnet und zermürbt hat. Was tun 
sie schon jahraus, jahrein anderes als Es- 
sen kochen, Geschirr spülen, waschen, flik- 
ken, putzen... immer dasselbe, wie in 
einem Karussell. 

Wenn sie erst zusammengebrochen sind, 
dann müssen wir bei so vielen Müttern 
sagen: zu spät! Wären sie doch vor zwei 
Jahren gekommen — dann hätte man noch 
helfen können. Unser großes Ziel ist die 
Vorbeugung vor dem „Totalschaden”. Wo 
eine gesunde, fröhliche Mutter wirkt, da ist 
auch die Familie in Ordnung und die Ehe 
nicht so gefährdet. Unsere Häuser sind Fe- 
rienheime — keine Krankenanstalten. Aber 
selbstverständlich steht jedem Müttergene- 
sungsheim ein eigener Arzt mit Rat und Tat 
zur Verfügung. 

Wie kommt nun eine Mutter zu ihrem 
Urlaub im Müttergenesungsheim? Das ist 
ganz einfach: Erholungsuchende Mülter 
brauchen sich nur an einen der Wohlfahrts- 
verbände zu wenden — an die Caritas, an 
das Rote Kreuz, an die Innere Mission oder 
an die: anderen Verbände. Die veranlassen 
dann alles weitere. Wenn keine Verwandte 
da ist, die beim Urlaub der Mutter die Fa- 
milie zu Haus betreut, dann besorgen wir 
auch nach Möglichkeit eine Helferin als 
Vertreierin der Hausfrau. Oder wir veran- 
lassen, daß die Kinder während der Müt- 
terkur in einem Heim untergebracht werden. 

unsere Heimleiterinnen eine grobe 
Verantwortung zu tragen haben, werden 
Sie sich denken können. Sie betreuen und 
pflegen unsere Feriengäste ja nicht nur kör- 
perlich. Kleine Vorträge über Kindererzie- 
hung oder Ernährungsfragen, Gestaltung 
von Fest- und Feiertagen, Raumverschöne- 
rung, fröhliche Spiele, Entspannung, Musik, 
Geschichten erzählen, das alles gehört mit 
dazu. 

Das alles kostet viel Kraft. Aber — ist 
es nicht das höchste Glück, andere Men- 
schen glücklich zu machen und unsere Müt- 
ter vor Schäden an Leib und Seele zu be- 
wahren? Natürlich kostet das auch Geld. 
Und an dieser Stelle möchte ich allen Spen- 
dern großer und kleiner Gaben noch ei.ımal 
von Herzen für ihre Mithilfe und ihr Ver- 
ständnis danken — was wären wir chne 
sie! Wir sammeln unser Geld auf der Strahe 
und in Ihren Häusern. In jedem Jahr wieder, 
sonst könnten wir nicht so arbeiten. Dürfen 
wir in dieser Woche auch wieder mit Ihnen 
rechnen, damit wir unsere Arbeit weiter- 
führen können? 

Die Dankbarkeit jener Mütter, die unsere 
Gäste waren und sind, strahlt auf uns ulie 
zurück. Seit 1950 fanden 420 000 kranke und 
hilfsbedürftige Frauen durch das Deutsche 
Müttergenesungswerk den Weg zu frohen 
Ferien. Drei bis vier Wochen lang stand die 
Zeit für sie still, und sie hatten einmal nicht 
für andere zu sorgen, weil die anderen um 
sie besorgt waren. 
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Einen Besuch im Atelier machte Prinzessin 
Margaret Rose dem künstlerisch begabten Hes- 
sen-Prinzen Heinrich, den sie schon ganz ver- 
traulich Henry nennt. Der 31jährige Prinz ist 
Maler und hat im Februar dieses Jahres seine 
Bilder in London nicht nur ausgestellt, sondern 
sogar sehr erfolgreich verkauft. In Rom ver- 
mutet man jedoch, daß Prinzessin Margarets 
abendlicher Besuch weniger den Bildern als 
vielmehr dem jungen „Künstlerprinzen“ galt 


| Liehe? 


Prinz Heinrich von Hessen 
als neuester Bewerber um die 
Hand der Prinzessin Margaret 


Vier Tage Urlaub in Rom verbrachten Prinzessin Margaret Rose und 
ihre Mutter. In dem exklusiven römischen Nachtklub „Cabala“ tanzte 
die Prinzessin fast jeden Tanz mit Prinz Heinrich von Hessen. Seitdem 
spricht man von einer neuen Liebe der einst so traurigen Margaret 


Nicht unsympathisch fand auch die Königinmutter 
den jungen Hessenprinzen, der während ihres Vier- 
tageurlaubs in Rom zum ständigen Begleiter Prin- 
zessin Margarets murde (rechts). Zu einer mög- 
lichen Verlobung ihrer Tochter Margaret mit Prinz 
Heinrich von Hessen, einem Enkel Vittorio Ema- 
nuels Ill., hat sich die Königinmutter zwar noch 
nicht offiziell geäußert, aber immerhin hat der Prinz 
bereits eine Sommereinladung des englischen Hofes 
nach Schloß Windsor in der Tasche. Und Einge- 
Pi) meihte glauben, daß der Hof die neueste Romanze 

der Prinzessin sehr mohlmollend beurteilen wird 
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Steuerzahler, dein Geld ! 


Luftschutz im Schatten der Atom- 
bomben? Eine der brennenden 
Fragen unserer Gegenwart, aber 
keiner will sie hören, weil wir uns 
anscheinend selbst keine Chance 
einräumen, im Falle X zu überle- 
ben. Aufklärung wäre so nötig 
wie das tägliche Brot. Es gibt 
zwar Luftschutzschulen; was je- 
doch auf der Schule in Schloß 
Kressbach gemacht wird, ist hin- 
ausgeworfenes Geld.Unser Geld! 


Hier fällt zwar nie eine Bombe, aber man tut so als ob. Bundes- 
luftschutzverband-Ausbildungsleiter Wilhelm Wochele mit dem Opti- 
mismus im Gesicht demonstriert im atomsicheren Luftschutzkeller 
von Schloß Kressbach im Württembergischen, daß man keine Angst 
vor Verschüttung zu haben braucht — sofern genügend Notausgänge 
vorhanden sind, die außerhalb des „Trümmerschattens“ eines Ge- 
bäudes liegen. Dieser perfekte Bunker mit einer Filteranlage für 
atomverseuchte Luft, der 50 Personen Platz bietet, hat 55000 DM 
gekostet und ist in der Luftschutzschule auf Schloß Kressbach 
zu finden, nicht etwa im Brennpunkt einer gefährdeten Großstadt 


Wir brauchen unbedingt Trümmer, denn in unseren Städten gib! 
es, so muß man glauben, nicht genug. Im Schloßpark von Kressbach 
mwird ein „Brandhaus“ aufgebaut, damit die Luftschützer Feuerlöschen 
üben können. Wie märe es, wenn man Luftschutzschulen uni 
Übungsplätze vor unser aller Augen in den großen Städten anlegen 
mürde, damit jeder von uns erfahren kann: Was soll ich tun, falls 
das Schreckliche wirklich geschieht? Was hier in Kressbach jedoch 
veranstaltet wird, erinnert an redliches Mühen im luftleeren Raum 
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Selbstschutz, meine Damen und Herren, ist auch im Atom- 
zeitalter durchaus möglich... Diese beiden Luftschutzfunktio- 
näre, Schulleiter Gerd Schipke (rechts) und Brandmeister Johan- 
nes Fischer, wissen es. Sie geben ihr Wissen auf der Luftschutz- 
schule Schloß Kressbach weiter. Aber wer wird denn hier ge- 
schult? Nur 32 Leute können jeweils im Schloß untergebracht 
merden. Es wurde 1957 für zehn Jahre für 1000 DM im Monat 
gemietet. Für immerhin 167 000 DM ist das Schloß repariert, 
tapeziert und auf Hochglanz gebracht worden. Der Besitzer, 
Baron Saint Andre, baute sich derweil neben sein Schloß einen 
Bungalom (rechtes Bild). Wenn er 1967 die Bundesluftschützer 
los ist, hat er einen atomsicheren Bunker im Garten und ein 
tipptoppes Schloß. Alles auf Staatskosten. Wurde hier klug 
und sparsam mit Steuergeldern gemwirtschaftet? Für 167 000 DM 
hätte der Staat lieber eine eigene Schule aufmachen können 


Keine gute Werbung für den Luftschutz wird auf Schloß Kressbach betrieben. Luft- Mußte es denn unbedingt ein Schloß sein? Wenn mehr als 32 Teil- | 
schutz — machen wir uns nichts vor — ist bei uns zu Lande unpopulär. Sagen wir nicht alle: nehmer einen Kursus in Schloß Kressbach belegen, werden die Über- | 
„Es hat doch gar keinen Sinn, wenn wirklich eine dieser fürchterlichen Bomben explodiert.“ zähligen in Hotels des 7 km entfernten Tübingen einquartiert. Luft- | 
Aber diese Resignation ist unverantwortlich! Es besteht durchaus die Chance, davon- schutzverbandautos bringen sie her und zurück. Und dann üben sie, 
zukommen. Nur: Wer sagt uns, wie wir es machen sollen? Etwa 10 Millionen pro Jahr _so wie hier im Schloßpark. Ob uns, die wir geschützt werden sollen, 
werden vom Bundeshaushalt für den Luftschutz abgezweigt. Breitenwirkung hat die Auf- die Berufsluftschützer praktisch jemals etwas nützen merden? 
klärungsarbeit unserer Berufsluftschützer bisher nicht. Man wird den Eindruck nicht los, 


daß sich hier nur Dauerlehrgangsteilnehmer untereinander schulen. Was haben wir davon? Unsere Schweizer Nachbarn machen es anders 
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Wuerstollei. 


Ein Keller unter der Stadt — so stellen es sich die ken, im Kriegsfall finden 35 000 Menschen Schut: 


rund 200 000 Einwohner der Schweizer Stadt Basel vor Bomben. Unsere Darstellung zeigt, wie der 
vor. Unter dem Marktplatz mit dem Rathaus, mitten Baseler Atomkeller im Jahre 1970 fertig aussehen $ 
im Zentrum, soll dreißig Meter unter der Erde ein soll. Das Projekt wird 160 Millionen Mark kosten. K 


atomsicherer Fuchsbau entstehen, der zwei Zwek- Ist dieser finanzielle Aufwand gerechtfertigt? Dip|.- n 
Dipl.-Ing. Keller Hauptmann Ramseyer ken dient: Im Frieden können hier 2800 Autos par- Ing. Keller, einer der Planer, und Hauptmann Ram- g 
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Auf Spiralen in die Tiefe. so soll es 
später sein: Vier in das felsige Gestein 
eingelassene Türme [dieser hier mwird 
seine Zufahrt auf dem Totentanzplatz 
haben) bringen die Autos hinab .zu den 
Zufahrtsstollen und lassen sie von der 
Straße verschwinden. Basel hofft, mit die- 
sem enormen Kostenaufwand nicht nur 
dem Schutzbedürfnis der Eidgenossen zu 
entsprechen, sondern auch eine Großtat 
meiser Verkehrsplanung zu vollbringen. 
— Gleichgültig, ob sich der Große Rat von 
Basel entschließt, die Stadt atomsicher zu 
unterkellern oder nicht: Jedermann weiß, 
daß etwas geschehen muß, auch wenn die 
Schmweiz traditionsgemäß neutral ist. To- 
desstrahlen und Druckmwell&en machen an 
Schlagbäumen nicht halt. Bei uns in 
Deutschland hingegen sind vier mit dem 
Luftschutz befaßte Organisationen am 
Wurschteln. und die Fragen des Schutzes 
der Zivilbevölkerung gelangen kaum 
dorthin, mo sie eigentlich erörtert werden 
müßten: mitten unter uns, die es schließ- 
lich in diesem Falle unmittelbar angeht 


seyer, Chef der Baseler Verkehrspolizei und Verantwortlicher für den 
Schutz der Zivilbevölkerung im Katastrophenfall, sagen: Unbedingt! 


hen Sie denken an Stuttgart. 53 Luftangriffe erlebte die Stadt im letzten 
ten. Krieg. Die 500 000. Einwohner hatten dank gründlicher Schutzmaß- 
ipl.- nahmen nur 4000 Menschenleben zu beklagen. Bei einem einzigen An- 
lam- griff auf Pforzheim kamen jedoch 25 000 von den 80000 Einwohnern um 


ateinamerika hat seine längst fällige nächste Revolution: 

Panama. Zu den Rebellen soll Roberto Arias gehören, 
Ex-Botschafter Panamas in London, Sohn eines Ex-Staals- 
präsidenten und, nicht zu vergessen, Ehemann der welt- 
berühmten englischen Ballerina Margot Fonteyn. Kürzlich 
muhte die charmante Lady im Gefängnis von Ciudad Panama 
vorübergehend jene Luxusgemächer beziehen, die für ob- 
gesetzte Staatspräsidenten bereitgehalten werden. Sie sei 
in den Putsch verwickelt, teilte die panamesische Polizei mit. 
Don Roberto hatte inzwischen Schutz in der brasilianischen 
Botschaft gefunden, während an der unzugänglichen Urwald- 


Ehepuar Dr. Roberto Arias und Lady Margot Fonteyn 


küste eine Invasionsstreitlmacht von 
30 Mann landete — angeblich im Auf- 
trag Fidel Castros. Alle Welt rätselt nun, 
an welchen Fäden Lady Margots schöne 
Hand wohl zupfte. „Sie war göftlich in 
Tschaikowskijs Ballett ‚Schwanensee‘”, 
schrieb ahnungsvoll die englische Zei- 
tung Daily Mail. „Wie mul sie erst in 
‚Panama-Kanal’ gewesen sein!” 


... on der Königin geadelt und von den Panamesen abgeschoben: Ankunft in London 
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Englands große Ballerina... 


Die gemütliche Stunde... 


Sorgloses Plaudern im behaglichen Sessel, 
leise Musik und die Kinder beim Spiel... 


erholsame Ruhe nach de 


r Unrast des Tages, 


und für die Lieben etwas Süßes zum Knabbern - 


arde, 


ESZET ist eine rechte Fei 
kakaobetont, köstlich und vollmundig im Geschmack 


eine Tafel Eszet! 


und 
ein guter Rat! 


Wenn es in feucht- 

fröhlicher Runde einmal hoch hergeht, und 
Sie befürchten, daß Ihr Magen rebelliert, 
befolgen Sie diesen wohlgemeinten und oft 
bewahrten Rat: Nehmen Sie zwischendurch 
und hinterher 2-3 Tobletten ROHA-SALZ. 
Dieses altbekannte Magenmittel neutrali- 
siert mit seinen 9 Wirkstoffen das Zuviel an 
Saure im Magen und macht die Getränke 
bekommlicher. Mit ROHA-SALZ können 
Sie sich - und auch anderen! - Sodbrennen, 
Magendruck, Aufstoßen, Übelkeit und die 
gefürchteten Kater-Beschwerden ersparen. 


Koha-Salz 


versohnt den Magen 


LEBENSDAUER 
UND 
LEISTUNG... 


daran sollten Sie beim Näh- 
maschinen-Kauf denken. Die 
hochwertige PHOENIX Uni- 
versal-Zickzack und Automatic 
leistet das Mehrfache einer 
billigen, einfachen Geradstich- 
Nähmaschine. Sie erfüllt alle 
Wünsche der Hausschneiderei. 


Jeder PHOENIX Fachhändler 
gibt Ihnen präzise Auskunft! 


Überzeugendes Bildmaterial über 
moderne Nähmaschinen unserer Zeit 


senden wir Ihnen sofort gegen diesen Abschnitt. 
PHOENIX Nähmascinen A.-6. - 


Dr. med. Georg Schreiber: 
Reden wir doch ganz offen 


Deutschland 2250 Kinder auf die Welt — 

und dabei sterben drei Mütter! Am fol- 
genden Tag wird es genauso sein. In jeder 
achten Stunde stirbt eine Mutter an den 
Folgen ihrer Schwangerschaft. Die Bundes- 
republik führt eine traurige Liste an: Bei 
Geburten und im Wochenbett sterben hier 
tünfmal soviel Mütter wie in Amerika, drei- 
mal soviel wie in Neuseeland und mehr als 
doppelt soviel wie etwa in Schweden, Nor- 
wegen, Dänemark, Rufland, England, Frank- 
reich, Australien oder Südafrika. Wenn in 
Nordrhein-Westfalen fünfzehn Mütter die 
Geburt ihrer Kinder nicht überleben, dann 
sind es nebenan in Holland nur sechs. Wie 
ist das möglich? Handelt es sich um ein un- 
abwendbares Naturgesetz? Keineswegs! 


l: den nächsten 24 Stunden kommen in 


. 


im Zusammenhang mit Schwanger- 
schaft, Geburt und Wochenbett sterben 
auf 100000 lebendgeborene Kinder 


Die häufigsten Todesursachen 


auf Entbindung und Wochenbett 
65 Prozent aller Todesfälle 


’Leichtsinn und Lauheit sind 
schuld an unserer 
hohen Müttersterblichkeit 


Gehur 
noch zu nandl 
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In Deutschland stirbt 


alle 2'/. Stunden eine Frau 
an Krebs 


alle 3'/, Stunden eine Frau 
durch Unfall 
oder Selbstmord 


alle 4 Stunden eine Frau 
| | an Herz- 
lle 8 Stunden eine Mutter 
Im Zusammenhang 
einer Geburt 


Zahlen, die zu denken geben, errechneten wir aus der deutschen Todes- 
ursachen-Statistik. Der Geburtstod steht bei Frauen zwischen 15 und 45 an 
vierter Stelle! Muß das sein? Nein — sagen die Fachleute. Schuld an unserer 
hohen Müttersterblichkeit sind in erster Linie Vergiftungen, Blutungen, Infek- 
tionen und Fehlgeburten. Man könnte sie vermeiden, wenn sich werdende 
Mütter früh genug aufklären und untersuchen ließen. „Ich bestelle sie alle fünf 
Wochen zur Kontrolle“, sagt uns ein erfahrener Arzt (rechts). „In Deutschland 
entbinden noch 50 von 100 Frauen zu Hause. Bei guten Bedingungen — Sauber- 
keit, Ruhe, rechte Kost, eigenes Zimmer und Pflegeperson — bin ich durchaus 
dafür. Aber wo gibt es das.schon? Meiner Erfahrung nach nur in etwa fünf 
Prozent aller Fälle, und deshalb gehören die meisten Geburten in die Klinik“ 


ndTodsind 
eieinander 
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Was uns in der Bundesrepublik mißfällt, ist dies: 
DB Für je eine Million Mütter stehen in suchen. Die meisten wissen nicht, wie sie 
Deutschland nur 165 geburftshilfliche Kli- sich in den neun Monaten zu verhalten 
nikbetten bereit. Dagegen gibt es bei haben. Nur drei von 100 Frauen nehmen 
unseren Nachbarn in der Schweiz 252, in die amtliche Schwangerenberatung unse- 
Dänemark 327, in Österreich 530, in rer Gesundheitsämter in Anspruh — 
Luxemburg 652, in Schweden 731 Betten — @ Es gibt in Deutschland noch keine allge- * 
In den „kleinen” deutschen Krankenhaus- meine Regelung zur Schwangerenbetreu- 
Abteilungen mit bis zu 100 Geburten im ung. Im Sinne der Sozialversicherung ist 
Jahr sterben doppelt so viele Mütter wie „Schwangerschaft keine Krankheit”, und 
in den „großen” Entbindungsanstalten die Kassen brauchen nichts zu zahlen — 
mit 500 jährlichen Geburten und mehr — E3 Transportable und fahrbare Biut- oder 
* Teils aus falscher Scham und Armut, teils Fibrinbanken für geburtshilfliche Zwecke, 
‘ aus Unwissenheit, Leichtsinn und Nach- wie sie z. B. England und die Schweiz zur 
lässigkeit lassen sich von 100 werdenden Verfügung haben, kennen wir nicht — 
Müttern 50 während ihrer Schwangerschaft = Die Hebammenausbildung und die ärzt- 
gar nicht oder viel zu spät vom Arzt unter- liche Fortbildung sind noch unzulänglich. 


Junge Mütter müssen wissen, daß es für die Zeit ihrer guten Hoff- Vo: 
nung goldene Regeln gibt. Von ihrer Beachtung kann das Leben ab- to 
hängen. Auch werdende Väter sollten das erkennen. Übrigens — es Ers 
gibt eine Sprache, die hebräische, darin sind „erkennen“ und „lieben“ näl 
eins. Frauen, die ein Kind erwarten, müssen besonders vorsichtig sein sol 
in den sogenannten „gefährlichen Wochen“, d.h. drei Tage vor und Kä: 
drei Tage nach der sonst zu erwartenden Periode. Bäder, schwere Lel 
Arbeit, Bahn-, Flugzeug- und Autofahren sind in dieser Zeit nich! sal 
erlaubt. Sonst soll man nur reisen, wenn es sein muß. Motorrad- und häl 
Rollerfahrten (links) verbieten sich während der ganzen Schmwanger- nic 
schaft. Sehr zu empfehlen ist dagegen eine tägliche leichte Zehn- um 


minuten-Gymnastik (oben). Jeder Leistungssport ist zu unterlässen ge: 


ER 
| | Acht 


Achtung - werdende Väter! jede hoffende Frau soll viel spazierengehen. 


Nur — mit diesen Bleistiftschuhen bitte nicht. Richtige Absätze müssen mittel- 
hoch und breitflächig sein. Vom vierten Monat an sind Senkfußeinlagen 
ratsam. Das Hochlagern der Beine (links) tut den Frauen ebenso gut wie eine 
Fußgymnastik im Liegen. Auch kühle Abend-Wadenmwickel oder Wechsel- 
bäder verhindern Krampfadern, und tägliche Körperwaschungen fördern die 
Elastizität der Haut. Sauberkeit soll groß geschrieben sein. Je öfter um so 
besser — aber mindestens dreimal muß sich jede werdende Mutter ärztlich 
untersuchen und dabei Harn und Blutdruck prüfen lassen: im zweiten, fünften 
und siebenten Monat. Das kann ihre Lebensversicherung sein. Frauen, die 
frühzeitig genug zum Arzt gehen, brauchen keine Angst zu haben. Für sie ist 
eine Straßenkreuzung heute schon viel gefährlicher als jedes Wochenbett 


falsch 


Vom Onkel Doktor verboten sind für die kurze Zeit der Schwangerschaft 
stopfender Rotwein, schweres Heben, langes Stehen, Arbeiten mit stärkeren 
Erschütterungen und — wenn es auch schwerfällt — Zigaretten. Die beste Er- 
nährung ist eine gemischte Kost mit viel Gemüse und Obst. Werdende Mütter 
sollen Hülsenfrüchte und frisches Brot meiden. Milch, Quark, Joghurt und 
Käse sind wichtig, Fett und Süßigkeiten in mäßigen, Fleisch und besonders 
Leber in ausgiebigen, aber nicht übertriebenen Mengen erlaubt. Zuviel Koch- 
salz und eine übermäßige Flüssigkeitszufuhr in der zweiten Schwangerschafts- 
hälfte wirken sich schädlich aus. Eine Frau in der Hoffnung soll sich satt, 
nicht aber „für zwei“ essen, monatlich etwa ein halbes Kilogramm zunehmen 
und bei stärkerer Gewichtszunahme sofort ihren Arzt aufsuchen. Nicht ver- 
gessen: Zweimal in den 9 Monaten muß sie sich auch zum Zahnarzt begeben 
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Hebammen, arm wie Kirchenmäuse, können 
sich schnelle Wagen nicht leisten. Die meisten sind 
gar nicht motorisiert, weil sie das staatlich garan- 
tierte Mindesteinkommen von 120 Mark im Monat 
nicht erreichen. Es gibt auch Bundesländer, die bis 
zu 150 Mark zahlen — und Hebammen, die bis zu 
20 km im Umkreis werdende Mütter betreuen. Sehr 
viel schwerer als dieser Bettellohn wiegt die Verant- 
mortung, Schwangerschaftsvergiftungen als Todes- 
ursache Nr. 1 früh genug zu erkennen. Die Hebam- 
menausbildung müßte dringend auf zwei Jahre ver- 
längert werden. Wer unsere hohe Müttersterblich- 
keit senken will, sollte an Hebammen zuletzt sparen 


Blutbanken, selten wie Rubine, wären als fahr- 
bare Einrichtung in ländlicher Gegend von beson- 
derem Nutzen. In Frankreich (unser Bild) sorgt man 
besser vor. Bei uns kennt man auch kaum Fibrin 
(Blutgerinnungsstoff)-Banken, weiß aber nach den 
letzten Erkenntnissen. daß Mütter oft an Fibrinman- 
gel verbluten. Vier Gramm reichen zur Lebensret- 
tung. Sie kosten 200 Mark, werden mitten in Deutsch- 
land produziert, und jede Klinik kann sie kaufen 
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USA (Farbige Bevölkerung) 


scheidend. Feststeht, 


Bei der Geburt sterben auf 
je 100000 lebendgeborene 


Kinder in 

DEUTSCHLAND . . . 


BEIGIEN .....- 


KANADA .... 


SCHWEIZ 


ISRAEL ..... 


SCHWEDEN ...... 


DANEMARK .........- 


NEUSEELAND 
USA (Weiße Bevölkerung) . . 


Unsere Fachleute bezweifeln den 
Wert und die Richtigkeit der inter- 
nationalen Statistik. Zugegeben — 
Zahlenplantagen können 
geln haben und zum Narrenspiegel 
werden. Es mag schon sein, dah 
deutsche Statistiker gründlicher ar- 
beiten als ihre Kollegen in Afrika. 
Aber — reden wir doch offen: Zah- 
lenwerte sind letztlich gar nicht ent- 
daß wir in 
Deutschland die Müttersterblichkeit 
wesentlich senken könnten. Was hin- 
dert uns daran, dies ernsthaft zu tun? 


Fuhan- 


Krankenkassen - zäh wie Leder und starr wie Paragraphen, 
zahlen Krankenhauskosten z. B. bei Blinddarm- oder Diphtheriever- 
dacht. Werdende Mütter aber, mit einem Verdacht auf drohende , 
Gefahren für ihr Leben in Kliniken geschickt, müssen in die eigene 
Tasche greifen, wenn die Entbindung glücklicherweise ohne Zwi- 
schenfall verläuft. Wäre ein Unglück geschehen, dann hätte der 
Kostenerstattung gar nichts im Wege gestanden. So wird bestraft, 
mer glücklich geboren hat. Ob die Kassen nicht wissen, daß sich am 
Ende jede vorbeugende Maßnahme doppelt und dreifach für sie 
bezahlt macht? Die geplante Sozialversicherungsreform ändert so 
gut wie nichts an den bestehenden Zuständen. Auch wenn sie zwei 
Schwangerschaftsuntersuchungen vergüten mill, bleibt das viel zu- 
mwenig. Damit kommen wir unserer Müttersterblichkeit nicht bei 


Andere Länder - andere Sitten. in England, wo die Frau des 
Londoner Stern-Korrespondenten (links) ihren Sohn zur Welt 
brachte, zahlt Vater Staat jeder Mutter 425 Mark nur für die Kran- 
kenhauskosten — egal, was der Mann verdient. Werdende Mütter 
müssen sich bis zum 7. Monät alle vier, dann alle zwei Wochen und 
vom 8. Monat an einmal wöchentlich untersuchen lassen. Auch zahn- 
ärztliche Behandlung während der Schwangerschaft bis zu einem 
Jahr nach der Entbindung kostet nichts. — Und Frankreich senkte 
seine Müttersterblichkeit so: Neben den Familienzulagen während 
der Schwangerschaft bekommen die Frauen eine Sonderprämie, 
menn sie ihren Zustand schon vor dem Ende des 3. Monats mittei- 
len. Ausgezahlt aber wird das Geld erst zur Hälfte bei der Geburt 
und der Rest sechs Monate später, wenn das Kind am Leben bleibt 


Lesen Sie im nächsten Stern einen neuen Bericht von 
Dr. med. Schreiber über die Säuglingssterblichkeit 


Geburt und Tod sind noch zu nahe beieinander 
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Das ist die neue Seiblank-Haushalt-Packung, mit der Sie noch sparsamer wirt- 
schaften können! Auch sie trägt den Garantiestreifen und die Marke mit dem 
Schwan — die für Seiblank, für die hervorragende Qualität dieses beliebten und 
gern gekauften Spezial-Edelhartwachses der Thompson-Werke, jederzeit bürgen. 


Neu für die Hausirau! 


Seiblank jetzt auch in der großen 
sparsamen Haushalt-Packung 


Ende vergangenen Jahres haben die Thompson-Werke Seiblank in einer 
neuen, großen Haushalt-Packung auf den Markt gebracht. Sie enthält die 
dreifache Menge der Normalpackung. Die außerordentlich gute Nachfrage 
nach dieser großen Seiblank-Packung hat inzwischen bewiesen, daß es 


Hausfrauen nicht gleichgültig ist, ob sie 25 Pf mehr oder weniger ausgeben. 
Das ist ein echter Preisvorteill . 


Aber nicht nur diese Einsparung von 25 Pf, sondern auch das praktische 
Großformat sprechen für diese Packung: Sie reicht weit länger und sorgt für 
guten Vorrat. Die hervorragende Qualität und die Klarsichthülle garantieren, 
daß Seiblank nicht eintrocknet, sondern frisch und geschmeidig bleibt — bis 
zum letzten Rest. 


Lassen Sie sich beim nächsten Einkauf die große Seiblank-Haushalt-Packung 
von Ihrem Kaufmann zeigen! Auch Sie werden sich dann für diese neue, 
besonders wirtschaftliche Packung entscheiden. 


Sehen Sie selbst: so schützt Seihlank Ihren Boden! 
| Qualität - das A und © der Fußbedenpilege! 


Es wird Ihnen nicht gleichgültig sein, ob Sie 
beim Bohnern nur für wenige Stunden Glanz 
erzielen oder aber Ihren Boden mit einem dau- 
erhaften Schutzfilm von wirklich hohem Glanz 
überziehen. Deswegen empfehlen wir Ihnen 
Seiblank, das Qualitätserzeugnis der Thompson- 
Werke. Deswegen empfehlen wir immer wieder, 
die hervorragenden Eigenschaften von Seiblank 
zu beachten: Seiblank schafft eine elastisch- 
widerstandsfähige Oberfläche, die sich nicht von 
heute auf morgen wieder abtritt. 


Einen Fußboden ohne Bohnerwachs-Schutzfilm zeigt 
dieses Mikrofoto mit 30facher Vergrößerung. Deut- 
lich erkennt man die zerklüftete Oberfläche. In diesen 
Vertiefungen sammeln sich Schmutz und Bakterien. 


Seiblank gibt Ihren Böden einen spiegelnden 
Hochglanz, der jedem, aber auch wirklich jedem 
Urteil standhält. 


Seiblank wirkt stark schmutz- und wasserabwei- 
send — und man kann den Boden zwischendurch 
auch feucht aufwischen, ohne neu einwachsen zu 
müssen. Nur kurz nachbohnern — das genügt! 
Prüfen Sie bitte diese Behauptungen nach und 
denken Sie bitte heute noch bei Ihrem Einkauf an 


So sieht Seiblank-gepflegter Boden aus, wenn man 
ihn durch das Mikroskop betrachtet: wirklich glatt 
und geschlossen. Die Oberfläche widerstandsfähig, 
spiegelblank und vor allem auch hygienisch sauber! 


aus dem Hause Thompson 


Dieses ist der Rutschmeßapparat. Die Prüfmaschine schleudert eine Stahlscheibe von 1 kg Gewicht über 
den Boden. Unermüdlich bemühen sich die Chemiker um die Frage des Gleitschutzes von Bohnerwachs. 


Eine Hausfrau beim Bohnern ohne Bücken! Sie gibt etwas 
Seiblank auf den Schaumgummi-Uberzug des Schrubbers. 
Gleich wird sie damit den Boden einwachsen: ohne Knie- 
rutschen, ohne krummen Rücken — mit sauberen Händen! 
Erklärlich, daß sich heute fast 60% aller Hausfrauen für 
die vielen Vorteile der Klarsichtpackung entschieden haben! 


Seiblank auch in anderen Ländern 
Europas ein vielbegehrtes Bohnerwachs! 


Als deutsches Qualitätserzeugnis schuf sich Sei- 
blank auch in vielen Ländern Europas einen guten 
Namen. Anspruchsvolle österreichische Hausirauen 
geben Seiblank den Vorzug! In Belgien und in 
der Schweiz heißt Seiblank „Noxon“, in Dänemark 
hört es auf den Namen „Snill“ — ein überall 
gern gekauites und sehr beliebtes Markeniabrikat! 
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Der Roman einer Flucht 
von Will Tremper 


Als die Sekretärin und Geliebte des Betriebsdirektors Hermann Güden 
in den Zeugenstand tritt, verstummt der Lärm in der Werkshalle des 
VEB-Maschinenbau in Wittenberge. Der Schauprozehb, organisiert von 
dem Sekretär der Betriebsgewerkschaftsleitung Claus Baade, kann 
beginnen. Dr. Edwin Veger hat versucht, mit wichtigen Dokumenten 
nach Westberlin zu fliehen. Wie konnte er an die Papiere gelangen? 
Ob Hermann Güden, der Direktor des Werkes, mit Veger unter einer 
Decke steckte? Dies zu klären, ist die Aufgabe des Staatsanwaltes Kos- 
lowski, des Volksrichters Müller und der beiden Schöffen, von denen 
der eine Trudchen Mittler heiht, eine Packerin, die stolz ist auf ihre 
Berufung. Gespannt warten sie alle auf die Aussage der Sekretärin 
Ingrid Perkau. „Wie war das, als der Angeklagte zu Ihnen kam und 
die Akten verlangte?” Ingrid hat plötzlich Angst. Jetzt erst wird ihr 
klar, was dies hier bedeutet: ein Schauprozek, Zuchthaus für den 
Dr. h. c. Edwin Veger, den alten Herrn, der immer so nett zu ihr gewesen 
war. Sie sieht das graue Gesicht des Angeklagten. Wie leid er ihr tut... 
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ngrid Perkau wollte nicht mehr zu 

dem angeklagten Dr. Veger hinüber- 

sehen, aber wie in einem Alptraum, 
in dem man auch immer tun muß, was 
man nicht tun will, wanderten ihre Au- 
gen schnell noch einmal zu ihm hin, be- 
vor sie aussagte. Furchtbar sah er aus. 
„Ich war... Es war in meinem Zim- 
mer... Im Verwaltungsgebäude ...“ 
Sie verhaspelte sich beim Sprechen; 
ihre Gedanken flatterten in ihrem Kopf 
hin und her. Er sieht mich an und denkt 
bestimmt, daß ich ihm helfen werde. 
Und sie sagte: „Herr Doktor Veger 
kam... früh um neun... Aus dem 
Zimmer von Direktor Güden ....“ 


„Um neun?“ sagte der Volksrichter. 
Er hatte alles vor sich in den Akten, 
was die Zeugin Perkau ihm erzählen 
konnte. Er wußte, daß sich die kleine 
Szene im Zimmer der Chefsekretärin, 
wie vom Staatssicherheitsdienst später 
exakt rekonstruiert, um zehn Minuten 
nach neun abgespielt hatte. Aber er 
war selbst ein wenig durcheinander, 
der Volksrichter Müller. Das dauerte 
alles schon viel zu lange. Er war erst 
bei den Zeugenverhören. Er wurde 
dauernd von aufflackerndem Lärm in 
der Halle unterbrochen. Und es war 
heiß und stickig wie in einem Brut- 
kasten; es roch sengend nach dem war- 


men Lack der Wochenschauschein- 
werfer; es stank nach dem Schweiß 
und dem Atem von tausend un- 
ruhigen Arbeitern. 

„Ja, um neun“, sagte Irerid. Und 
setzte schnell hinzu: „Ich gla.ıbe jeden- 
falls!“ Sie konnte sich an die einfach- 
sten Dinge nicht mehr erinnern, jetzt 
wo es der Richter darauf anzulegen 
schien, ihr einen Strick zu drehen. Oder 
vielmehr Hermann. „Es ist ja schon 
sechs Wochen her. Er kam zu mir, der 
Herr Doktor Veger, und sagte, er 
brauche die Akten, die Patente, die 
vierzehn Erfindungen, die er gemacht 
hatte, und die Verbesserungen, die neu 


Claus Baade benutzte den Moment der 
Überraschung, um auf die Tribüne zu 
springen und das Mikrophon an sich zu 
reißen. „Halt!“ schrie er. „Hier spricht 
Claus Baade! Ihr kennt mich doch!“ Er 
hatte keine Zeit, sich seine Worte zu über- 
legen. Vielleicht war das seine Rettung 


angemeldet worden waren, ein dicker 
brauner Ordner, in dem alles drin 
war...“ 

Sie redete schnell, ohne Atem zu 
holen, als könne sie ihre Aussage da- 
mit abkürzen und, nach Möglichkeit, 
gegenstandslos machen. „Er hatte die 
Akten ja schon öfter geholt, und er 
kam ja auch von Direktor Güden, wie 
sollte ich da annehmen, daß es dies- 
mal anders war? Und dann“, plötzlich 
fiel ihr ein, wie sie dem alten Mann 
helfen konnte, und sie platzte damit 
heraus, ohne nachzudenken, „dann 


waren es ja auch seine eigenen Er- 


findungen!* 
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Der Starkasten 


Moskau guckte, als während der 
Woche des französischen Films 
Stars von der Seine in die So- 
wjetunion gereist kamen. Pas- 
cale Petit strampelte den Foto- 
grafen zuliebe auf einem Kin- 
derroller und erwiderte später 
das Lächeln einiger Rotarmisten, 
die, in der endlosen Schlange 
vor Lenins Mausoleum wartend, 
die westlichen Wuschelköpfe der 
Gäste wie possierliche Tiere 
bestaunten. 


Was das Publikum nicht weiß, 
wenn es Conny Froboess und 
Peter Kraus auf der Kinolein- 
wand singen und hüpfen sieht: 
Die Kämpfe zwischen den Schall- 
plattenfirmen sind zäh und un- 
erbittlich. Conny und Peter sind 
nämlich bei konkurrierenden 
Firmen unter Vertrag, die sofort 
wild werden, wenn ein Film- 
produzent kommt und die beiden 


Bald Soldat: Peter 


zu einem Teenager-Film-Star- 
Gespann koppeln will, wie es 
in dem Film „Wenn die Conny 
mit dem Peter“ geschehen ist. 
Aber das deutsche Publikum hat 
an den beiden einen Narren ge- 
fressen, das beweisen die Ver- 
kaufszahlen dieses Films. Bevor 
der Österreicher Peter Kraus im 
Sommer Soldat wird, dürfte ein 
neuer Film mit Conny Froboess 
ins Atelier gehen. 
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Die große Chance wartete auf Gunnar 
Möller. Als er sich in Stuttgart bei der 
Premiere des Films „13 alte Esel und 
der Sonnenhof“ verbeugte, 
kam ein Telegramm aus Lon- 
don: „Sofort zu Probeauf- 
nahmen erscheinen.“ Gunnar 
kam und überzeugte die Eng- 
länder. Man gab ihm die 
Rolle eines deutschen Arztes 
in dem Film „SOS-Pacific“. 
Eddie Constantin, Eva Bar- 
tok und Pier Angeli spielen 
mit. Ein tolles Thema: Mit 
sechs Leuten an Bord wird 
ein Flugzeug auf eine ein- 
same Insel verschlagen. Dort 
soll in fünfeinhalb Stunden 
eine Atombombe zur Explo- 
sion gebracht werden ... 


Nervenkrieg. „Könnten Sie eine Frank- 
Sinatra-Platte eine Wocte lang un- 
unterbrochen hören?“ wollte der Schall- 
platten-Jockey des Senders New Haven 
im US-Staat Connecticut von seinen 
Hörern wissen. In mehr als 10000 Brie- 
fen stand ein begeistertes „Ja“. Und es 
begab sich, daß Frank Sinatra tatsäch- 
lich sechs Tage hintereinander die 
Mittelwelle beherrschte. 


Süßes Geheimnis. Teenager-Idol Pat 
Boone war neunzehn, als er heiratete. 
Er raucht, trinkt und flirtet nicht. Die 
Weisheit aus dieser Enthaltsamkeit 
hat er jetzt in einem Buch niedergelegt, 
das neben zahlreichen anderen Rat- 
schlägen des Sängers auch diesen ent- 
hält: „Glaubt mir, Küssen ist keine 
Spielerei. Wer sich dieser Beschäfti- 
gung hingibt, hantiert mit einem schö- 
nen offenen Licht in einem mit Dyna- 
mit vollgestopften Raum.“ 


Eine Indiskretion ko- 
stete den bisher viel 
geliebten Franzosen 
Daniel Gelin die 
Sympathien seiner 
Verehrer. Anläßlich 
einer Fernsehsen- 
dung plauderte er 
Indiskreter Daniel aus,daßerbereits vor 

längerer Zeit seine 
Schwiegermutter beauftragt habe, die 
Post und die Autogrammwünsche sei- 
ner Verehrerinnen zu erledigen. Er 
käme einfach nicht mehr durch. Sech- 
zig Daniel-Gelin-Klubs liefen darauf 
über zu Gerard Philipe. 


Geheimakte M ist der Titel eines ame- 
rikanischen Spionagefilms, der im heu- 
tigen Berlin gedreht wird. Hollywood- 
Star Ernest Borgnine („Marty“ und 
„Verdammt in alle Ewigkeit“) stand 
mit Handschellen: gefesselt auf dem 
Kurfürstendamm vor der Kamera. Als 
die Aufnahmen beendet waren, brach 
der Schlüssel ab. Auch die anwesende 
Polizei konnte nicht helfen. Ein 
Schlosser mußte kommen und im Kel- 
ler des Hotels am Zoo die 
Stahlfesseln zersägen. — Eine 
„Grenzkorrektur* brachte 
übrigens zahlreiche Berliner 
auf die Palme, als im Rah- 
men der Dreharbeiten zu die- 
sem Film am Westberliner 
Halleschen Tor das Schild 
aufgestellt wurde: „Hier be- 
ginnt der demokratische Sek- 
tor von Berlin“ (gemeint ist 
der Sowjetsektor). Die Of- 
fentlichkeit war vorher nicht 
davon unterrichtet worden, 
daß hier ein Film gedreht 
wurde. Es gab darum — mit 
Recht — viel böses Blut. 


Komm mit nach Berlin 


Der Volksrichter hob entsetzt die 
Augen, seine schweißnasse Stirn legte 
sich in Falten. Er bewegte ruckartig den 
Kopf zwischen Ingrid und dem angeklag- 
ten Dr. Veger hin und her. Und auch die 
Schöffin Trudchen Mittler an seiner Seite 
sah Ingrid bestürzt an und riß den Mund 
auf, als ob sie etwas sagen wollte. Aber 
sie kam nicht mehr dazu. 


Hinten in der Halle brach ein Knattern 
los, ein jähes Händeklatschen, das sich, 
von einem aufbrandenden Stimmen- 
gewirr begleitet, durch den riesigen 
Raum fortpflanzte und sofort wieder ver- 
stummte. 

Der Staatsanwalt Koslowski sprang 
auf, wobei eine glimmende Zigarette von 
der Kante seines Tisches fiel, und 
schrie: „Die Zeugin ist wohl wahnsinnig 
geworden! Die Erfindungen hat der 
Angeklagte teilweise schon vor dem 
Krieg gemacht! Sie haben immer dem 
Werk gehört! Sie sind Betriebseigentum! 
Volkseigentum! Sie gehören den Arbei- 
tern dieses Betriebes!“ Er schnellte her- 
um, ein in hundert Massenversammlungen 
erprobter Agitator, und wies mit der 
ausgestreckten Hand, mit dem Zeige- 
finger in die Halle hinab. „Sie gehören 
euch!“ 

Schweigen antwortete ihm, das ein- 
drucsvoll hätte sein können, wenn nicht 
inmitten der tausend und mehr Arbeiter 
einer laut gelacht hätte. Das Lachen griff 
um sich. Ein böses, deutliches Lachen, das 
von scharfem Zischen aus den ersten 
Reihen der linientreuen Zuschauer erstickt 
wurde. 

Der Angeklagte Dr. Veger, der mit 
glänzenden Augen die Aussage des Mäd- 
chens aus dem Vorzimmer der Direktion 
verfolgt hatte, stand schwankend auf. 
Es war seine erste deutliche Bewegung: 
er hob den Arm und wollte etwas 'sagen; 
offenbar war er zutiefst bewegt. Doch der 
Justizwachtmeister hinter ihm drücte ihn 
hastig wieder auf den Stuhl zurück. 


Der Staatsanwalt war krebsrot im Ge- 
sicht, als er sich dem „Kollegen Richter“ 
zuwandte. ..Ich beantrage, die Ver- 
nehmung der Zeugin abzubrechen und 
erst einmal ihre gesellschaftliche Reife zu 
prüfen, ehe ihre schwerwiegende Aus- 
sage zu Protokoll genommen wird!“ In- 
grid starrte ihn entsetzt an. Was hatte sie 
denn nur gesagt? 

„Ja, hm“, nickte der Volksrichter dem 
Staatsanwalt zu, „ja.“ Er blätterte aus- 
giebig in der vor ihm liegenden Akte 
und versuchte, Zeit zu gewinnen. Bloß 
jetzt nicht abbrechen, dachte er. Er war 
ein einfacher Mann, ein Arbeiter, wie die 
da unten, auch wenn er seit einem Jahr 
gelernt hatte, Paragraphen zu lesen und 
Urteile zu fällen und ihm der Gestank, 
der von der Masse ausströmte, neuer- 
dings unangenehm war. Aber er spürte — 
deutlicher jedenfalls als der Staatsan- 
walt —, daß die Stimmung gegen das Ge- 
richt war. Und er war nicht ganz sicher, 
was passieren würde, wenn er die Ver- 
nehmung der Zeugin Perkau abbrac. 


„Wir wollen mal sehen“, nuschelte er 
undeutlich. „Wo waren wir denn... Aha. 
Na, ja. Also, passen Sie mal auf, Zeugin 
Perkau!“ Er gab seiner Stimme einen 
energischen Klang und schob das Mikro- 
phon vor sich etwas zur Seite. „Da ist 
überhaupt nichts falsch zu verstehen. Sie 
haben ja gehört, was der Kollege Staats- 
anwalt eben gesagt hat. Die Erfindungen, 
die der Angeklagte haben wollte, die 
haben Sie ihm doch gegeben, weil Sie 
glaubten, er hätte das Einverständnis 
von Direktor Güden, nicht wahr? Nur des- 
halb?“ 

Ingrid nickte schnell. Um Gottes willen, 
dachte sie, was habe ich mir da einge- 


rührt! Und die klatschen auch noch! Sind 


die denn verrückt geworden? 


Es schien in der Tat, als hätten einige 
unter den Arbeitern des VEB NÄH- 
MASCHINENBAU die gebotene Vorsicht 
vergessen. Wer sie kannte, wie sie sich 
jahraus, jahrein vor der Peitsche der 
Partei und der Gewerkschaft duckten, der 
hätte dieses Vormittagsschauspiel in der 
Werkshalle nicht für möglich gehalten. 
Der Schauprozeß gegen Dr. Veger sollte 
die Belegschaft beeindrucken, sollte die- 
jenigen abschrecken, die vielleicht auch 
mit dem Gedanken spielten, früher oder 
später einmal nach Westberlin zu flüch- 
ten und sollte — darüber hinaus — eine 


„erzieherishe Wirkung“ unter denen 
zeitigen, die den Charakter des neuen 
sozialistischen Staates immer noch nidt 
erkannt hatten. Nun, das ganze Gegen- 
teil schien dabei herauszukommen. 


Die allerwenigsten von den über tau- 
send Männern und Frauen, die abge- 
spannt, in qualvoller Enge und Hitze in 
der Halle gezwungen waren, dem Gang 
der Ereignisse auf der Tribüne zu folgen, 
hatten schon einmal eine Gerichtsver- 
handlung miterlebt. Alle aber kannten 
das Bild eines Richters im würdigen 
schwarzen Talar und Barett, und von 
einem Schauprozeß gar erwarteten sie 
etwas ganz Besonderes. Sie waren eini- 
germaßen beklommen hier zusammen- 
gekommen, ahnungsvoll der Gewalien 
gegenwärtig, die obgigkeitsbewußte 
Bürger beim Betreten des Gerichtssaales 
einschüchtern. Mit der leicht gruseligen 
Neugierde von Zuschauern aber aud. 
die mit dem Vorgang an sich, gottlob. 
nichts zu tun haben. 


Und dann hatten sie das Hohe Gericdt 
betrachten dürfen: Den Volksrichter 
Müller im dunkelgrünen Straßenanzug, 
mit schwarzem Hemd und rotem Schlips, 
den Staatsanwalt Koslowski im zerknit- 
terten braunen Zweireiher, die beiden 
Schöffen Trudchen Mittler und Herbert 
Jericz im sommerlichen Sonntagsstaat. 
Und die gewisse Ehrfurcht vor den unan- 


-tastbaren Persönlichkeiten der Recht- 


sprechung war dahin. 


Damit fing an, was schon in der Zeugen- 
vernehmung in offene Meuterei auszu- 
arten drohte. Das Warten auf den Beginn 
des Prozesses, der sich verzögert hatte, 
machte sie reizbar. Die Beschwerlichkeit 
des Stillstehens und Zuschauens machte 
sie müde. Die langwierige Art der Pro- 
zeßführung machte sie ungeduldig. Und 
die Anonymität der Masse schließlich 
machte sie stark. 


„Laß sie doch ausreden!“ brüllte ein 
Heizungsmechanist mit offenem Hemd 
über der behaarten Brust, als der Volks- 
richter die Zeugin am Schluß ihrer Aus- 
sage unterbrach. 


„Jaaaa!“ riefen andere. „Laß sie aus- 
reden, Mensch!“ 


Wieder andere schrien: „Laß Veger 
reden!“ Und: „Los, wir wollen den Dok- 
tor hören!“ 


Eine Bewegung ging durch die Halle. 
Von hinten wurde plötzlich machtvoll 
nach vorn geschoben. Hunderte wankten 
wie Grashalme, über die der Wind fährt. 
Eine Welle des Aufruhrs lief durch das 
riesige Gebäude. 


Claus Baade, der junge Sekretär der 
Betriebsgewerkschaftsleitung, hatte die 
ersten zwanzig Zuschauerreihen, als wenn 
er alles vorausgeahnt hätte, nur mit den 
zuverlässigsten Genossen besetzt. Aber 
seine Genossen gaben dem Druck von 
hinten widerstandslos nach — sie wären 
in den Boden getreten worden, wenn sie 
Gewalt anzuwenden versucht hätten. Sie 
waren zahlenmäßig gerade ein Zehntel 
so stark, als der Rest des Publikums, den 
Claus Baade hier zusammengetrommelt 
hatte. Des Publikums, das dabei war, 
seiner Karriere ein schnelles Ende zu 
bereiten. 


Der Volksrichter hatte sich von seinem 
Platz erhoben und rief etwas, während 
er hastig seine Akten zusammenpackte. 
Aber er rief am Mikrophon vorbei, und 
Claus Baade sah nur seinen aufgerisse- 
nen Mund. Er sah auch den Staatsanwalt, 
der dem Publikum den Rücken zudrehte 


.und mit dem Justizwachtmeister gestiku- 


lierte. 


In dem Augenblick, als einer vom Be- 
triebsschutz mit einem Gewehr an der 
Tribüne vorbeilief, wurde Claus Baade 
lebendig. Er riß ihm das Gewehr aus der 
Hand, entsicherte, hielt den Lauf an die 
Decke und drückte ab. 

Dröhnend brach sich der Schuß an den 
Wänden. 

Für Sekunden erstarrte die Menschen- 
masse in der Halle. 

Claus Baade benutzte den Moment der 
Überraschung, um auf die Tribüne zu 
springen und das Mikrophon an sich zu 
reißen, „Halt!“ schrie er. „Hier sprich! 
Claus Baade! Ihr kennt mich doch!“ 

Er hatte keinen Augenblick Zeit gehabi. 
sich seine Worte zu überlegen. Vielleich! 
> 


N 


| 
| + 
EN : fi 
| 
= 
Conny 
| 
| 
\ 


Die ASTOR genießt weltweites Ansehen: 


In mehr als 20 Ländern der Erde 
schätzt man 


die Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR 


Der Ruf der Astor beruht auf der Güte ihrer Tabakmischung; sie ist würzig und mild, ihren reinen Genuß 
sichert das Mundstück aus Naturkork. Die Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR repräsentiert verfeinerte Rauchkultur. 
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Gedächtnisschwund und dauernde Kopfschmerzen sind 
bei dem Automechaniker Dingler (links) die Folgen des 
Unglücks. Vor Beginn des Prozesses hielt der amerikani- 
sche Major Thorne dem Zeugen Dingler eindringlich vor, 
daß es mit Sandbergs Karriere aus wäre, wenn er ver- 
urteilt würde. Der vierte Insasse, der Tischler Gerhard 
Transom (rechts), kam mit einer Kopfverletzung davon. 
Mit dem zertrümmerten Auto bleiben die Trümmer un- 
serer Vorstellung zurück, die Gerechtigkeit sei inter- 
national und schrecke auch vor Uniformen nicht zurück 


DER STERN 


x 


Das sind die Opfer des Un- 
glücks: der Mechaniker Ernst 
Krenauer (oben),. der den Wa- 
gen steuerte, starb noch am 
Unfallort. Der Kaufmann Gott- 
hold Moerk wird für immer ein 
Krüppel bleiben. In diesem Ge- 
stell macht er seine ersten 
Gehversuche. Die amerikani- 
scheHaftpflichtversicherung des 
Majors Sandberg weigert sich, 
an die Opfer zu zahlen. Sie 
beruft sich auf das Urteil, das 
Sandberg freigesprochen hat. 
Die deutschen Anmälte der Ge- 
schädigten bezeichnen das Ver- 
fahren gegen Sandberg als eine 
Farce und einen Dreh und emp- 
finden das unglaubliche Ur- 
teil als glatte Rechtsbeugung 


Ein unverständliches Gerichtsurteil er- 
innert an finsterste Besatzungszeiten 


ie Hauptperson dieser Geschichte kann der 

Stern nicht im Bilde zeigen. Die Hauptper- 

son, der US-Major Ralph Sandberg, wurde 

schleunigst aus Deutschland entfernt, nach- 
dem ein höheres amerikanisches Militärgericht ihn 
kurzerhand freigesprochen hatte, obwohl er ein- 
wandfrei Schuld an einem schweren Verkehrs- 
unglück hatte. Major Sandberg safs nach der Urteils- 
verkündung in diesem nichtöffentlichen Prozeh da 
und weinte. Vielleicht aus Scham, vielleicht aus Ver- 
zweiflung über das, was er angerichtet hatte — wir 
wissen es nicht. Wir wissen nur, und das amerikani- 
sche Gericht wuhte es genauso, daß Major Sand- 
berg auf dem Rückweg von einer Bar mit mindestens 
70 km/h durch Stuttgart-Vaihingen fuhr, wo 50 km/h 
erlaubt sind. Wir wissen, daf er an einer Stelle einen 
anderen Wagen überholte, wo eine weihe Sperr- 
linie auf der Straßenmitte jegliches Uberholen ver- 
bietet. Wir wissen, daf er ein vorschriftsmähig ent- 
gegenkommendes Auto rammte, wobei dessen Fah- 
rer sein Leben verlor und zwei der drei Mitfahrer 
schwer verletzt wurden. Wir wissen, dab das Militär- 
gericht den Major Sandberg freisprach, weil er 
sonst aus der Armee ausgestoßen worden wäre. 
Eine solche Vergewaltigung der Gerechtigkeit läft 
bittere Uberlegungen wach werden: Gibt es für 
Bundesgenossen ein Recht nach Mah auf Kosten 
unschuldiger deutscher Opfer? Die Amerikaner sind 
Bundesgenossen. Der Krieg ist, wenn wir uns recht 
erinnern, seit 1945 zu Ende 


Komm mit nach Berlin 


war das seine Rettung. Sie standen still, 
dort unten in der Halle, und lauschten 
dem Widerhall dieser Stimme, die aus 
den Lautsprechern schepperte. 

„Seht her!“ schrie er. „Habe ich euch 
schon einmal belogen? Wißt ihr über- 
haupt, was ihr da tut? Ihr macht mir alles 
kaputt, um waß& ich gekämpft habe!... 
Seid ihr mit mir unzufrieden? Habt ihr 
mich nicht alle gewählt? Das ist unser 
Werk, das ist unser Arbeitsplatz, um den 
es hier geht! Es ist ja einfach zum Ver- 
rücktwerden mit euch! Warum laßt ihr 
euch aufhetzen von ein paar Hitzköpfen? 
Man hat mir in Schwerin gesagt, ihr seid 
nicht reif für diesen Prozeß! Man wollte 
ihn ohne euch vor dem Bezirksgericht 
verhandeln! Und ich, ich habe mein Wort 
für euch gegeben! Für euch alle! Ich habe 
den Genossen in Schwerin klargemacht. 
daß dieser Prozeß hier, in unserem Werk. 
stattfinden muß!Ich habe denen in Schwe- 
rin gesagt, unsere Arbeiter sind fortschritt- 
lich und diszipliniert! Und ich lasse mir 
von ein paar Miesmachern nicht einreden, 
daß das anders ist! Ich glaube an euc - 
trotz allem. Ihr seid gereizt, weil es 
solange dauert! Gut! Ich bin es auch. Mir 
dauert’s auch viel zu lange! Aber fange 
ich darum an zu schreien? Mach’ ich dar- 
um ein Theater hier, wie am 17. Juni? 
Ich habe den Tag damals erlebt. Ich war 
unter euch! Ich war einer der Jüngsten! 
Und ich weiß, wer damals alles geschrien 
hat. Und dann, ihr erinnert euch wohl 
noch, dann haben wir dagestanden wie 
die Idioten! Und wir haben uns gesagt: 
Nie wieder! Nie wieder wollen wir so den 
Kopf verlieren! Denn es ist unser Werk! 
Und alles, was hier geschieht, das kommt 
auf uns zurück! Auf uns! Und nur auf uns!“ 

Es war ungereimtes Zeugs, was er da 
ins Mikrophon schrie. Aber darauf kam 
es gar nicht an. Es war nur der Ton, der 
die Musik machte. Und der Ton stimmte. 
Aus dem puren Gefühl heraus hatte er 
die Tausend in der Halle angeschrien 
Schimpfend, drohend, lockend,_ schmei- 
chelnd, mit Tränen in der Stimme, die 
echt waren. Das gab den Ausschlag. 

Er stand da wie der Messias, erschöpft. 
heiser, über sich selbst gerührt. Die Halle 
war still. Er hatte gewonnen. 

Vielen in der Halle wurde jetzt zum 
erstenmal klar, warum dieser junge 
Sekretär der Betriebsgewerkschaftslei- 
tung war. 

„Wir wollen jetzt dafür sorgen“, sagte 
er nach einer Pause, „daß der Prozeß in 
Ruhe und Ordnung zu Ende geführt 
werden kann. Der Betriebsschutz gibt 
die Ausgänge frei. Wer nicht hierbleiben 
will, kann nach Hause gehen. ‘Und ich 
bitte den Richter“, er drehte sich um und 
winkte ihm zu, „seine Arbeit ohne den 
üblichen juristischen Kleinkram jetzt zu 
Ende zu bringen!“ Er winkte in die Halle 
hinunter, stellte das Mikrophon wieder 
vor den Volksrichter und sprang von der 
Tribüne. 


Ingrid Perkau war, als der Tumult 
hinter ihrem Rücken in der Halle begann, 
bis an die provisorische Wand der Tri- 
büne zurückgewichen. Sie war völlig 
durcheinander, weil sie sich nicht vor- 
stellen konnte, wie dies alles durch ihre 
unbedeutende kleine Aussage hatte ent- 
stehen können. Sie sah die Köpfe der 
Tausend undeutlich hinter dem blenden- 
den Licht der Scheinwerfer, sie hörte die 
Schreie, bemerkte die mächtige Bewe- 
gung, die durch die Halle ging, und spürte 
auf einmal die Hand Trudchen Mittlers 
an ihrem Arm. 

„Ist das nicht unerhört?“ rief Trudchen 
Mittler beinahe weinend. „Das sind die 
Männer von der Montage! Ist das nicht 
schrecklich? Und Sie haben so schön Ihre 
Aussage gemacht, Fräulein Perkau!“ 


Ingrid war froh, Trudchen Mittler 
neben sich zu haben. Sie kam nicht mehr 
dazu, ihr zu antworten, weil im gleichen 
Augenblick Claus Baade auf die Tribüne 
gesprungen war und seine Stimme einen 
Lautsprecher hinter ihr zum Klirren 
brachte. 

Was Hermann wohl dazu sagen würde, 
dachte sie noch, dann nahm sie der 
Fanatismus in der Stimme des jungen 
Gewerkschaftlers völlig gefangen. Sie 
starrte die schmale Silhouette Claus 
Baades an, die sich im gleißenden Licht 
der Scheinwerfer scharf gegen das Halb- 
dunkel der Halle abzeichnete. So hatte 
sie ihn noch nie gehört. War das noch 
derselbe Junge, der vor einer Stunde mit 
der Nichte des angeklagten Doktors auf 
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TASCHENSUPER 
+ HEIMEMPFÄNGER 


Wirklich ein Ding mit Pfiff! 


Für unterwegs ist der kleine Micro-Transistor-Boy ein unentbehr- 
licher Begleiter, wie man ihn sich nicht besser wünschen kann. 


Er ist kaum größer als eine 25er-Zigarettenpackung und hat 


trotzdem eine erstaunliche Wiedergabe-Qualität. 


Zu Hause aber wird der kleina Boy zum echten Heimempfänger, 
wenn Sie ihn durch den Zusatz-Lautsprecher ergänzen. Mit 
einem Griff sitzt der Taschensuper in dem schmucken Gehäuse 
und schaltet automatisch auf den großen Heimlautsprecher um. 


Damit wird dann die Musik noch volltönender und noch schöner. 


‚aber 


Micro-Transistor-Boy 59 DM 116.- 


o. Batt. 


Heimlautsprecher DM 34.- 
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Komm mit nach Berlin 


dem Flur des Verwaltungsgebäudes ge- 
flüstert hatte? Sie spürte schmerzhaft die 
Hand Trudchen Mittlers, die sich in ihren 
Arm krallte. Die Spannung und die Be- 
wunderung für den jungen Mann am 
Mikrophon hatten der bläßlichen Schöffin 
hektische rote Flecke auf die Wangen 
gezaubert. Und Ingrid empfand zum 
erstenmal in ihrem Leben die Faszination 
einer Stimme, die Hunderte von Men- 
schen bekehren und in einen blinden 
Begeisterungstaumel versetzen konnte. 


Auf einmal schien alles wieder in Ord- 
nung. Ein Scheinwerfer der Fernsehleute 
explodierte noch mit einem dumpfen 
Pllbb! — es wurde etwas weniger hell 
auf der Tribüne, aber das schien niemand 
zu stören. Der Schauprozeß ging weiter, 
als sei überhaupt nichts geschehen. 


Der Volksrichter breitete seine Akten 
wieder vor sich aus, der Staatsanwalt 
brannte sich verstohlen eine Zigarette an, 
nahm einen tiefen Zug und legte sie vor- 
sichtig auf die Tischkante, der Justizwacht- 
meister rückte, wie von neuer Entschlos- 
senheit erfüllt, an seinem Koppel herum, 
und Trudchen Mittler setzte sich sorgfältig 
wieder auf ihren Stuhl neben den Volks- 
richter. 

„Ich glaube“, sagte der Volksrichter, 
sich mehrmals räuspernd, ins Mikrophon, 
„wir können es kurz machen. Es stehen 
auch nur noch zwei Zeugen aus, Direktor 
Güden und der Kommissar Bochow vom 
Grenzkommando Nauen. Wenn der Kol- 
lege Staatsanwalt keine Fragen mehr an 
die Zeugin hat... ?“ 

Der Staatsanwalt schüttelte den Kopf. 
Ingrid durfte sich auf eine Bank setzen, 
die am Ende der Tribüne unter dem 
Olbild Grotewohls stand. 

Der Zeuge Hermann Güden wurde auf- 
gerufen. 

Er hatte alles miterlebt. Er war an die 
kleine Tür hinter der Tribüne getreten, 
die vom Betriebsschutz bewacht wurde, 
und hatte den Spektakel gesehen und 
anschließend Claus Baades Rede gehört. 
Nun durfte er damit rechnen, sich kurz 
fassen zu können. 

„Sie sind Hermann Güden, Direktor 
dieses Betriebes“, stellte der Volksrich- 
ter, auf die genauen Angaben zur Person 
verzichtend, lakonisch fest. „Sie waren 
mit dem Angeklagten... eh... gut be- 
kannt. Erzählen Sie, was Sie wissen!“ 


Güden erging es ähnlich wie Ingrid. Er 
mußte sich auch dazu zwingen, nicht zu 
dem Angeklagten hinüberzusehen. Was 
er wisse, erklärte er, sei schnell gesagt. 
Er sei jetzt zwei Jahre hier in Witten- 
berge — und kenne den Doktor Veger 
auch nicht länger, wollte er sagen. Da ent- 
deckte er die beiden Beamten vom Staats- 
sicherheitsdienst, die ihn heute morgen 
aus dem Bett geholt und sein Büro durch- 
sucht hatten. Und er ließ den Satz in der 
Luft hängen und überlegte blitzschnell. 
Wieviel wußten die Brüder? Wußten sie, 
daß er Veger im Reichsministerium Speer 
kennengelernt hatte? 

Sie standen — beide ganz unauffällige 
Männer, mit Regenmänteln über dem 
Arm -— halb versteckt hinter einem 
Dampfrohr unterhalb der Tribüne und 
blickten den Staatsanwalt an. Was hatten 
sie mit dem Staatsanwalt? 

Der Staatsanwalt las einen Zettel, 
drehte sih halb um und nickte den 
beiden Männern unmerklich zu. 


Vorsicht, sagte sich Hermann Güden, 
da wird etwas gegen dich gesponnen! Er 
hatte eine untrügliche Nase dafür. Ohne 
diese Nase wäre er nicht Direktor in 
diesem Betrieb geworden, hätte er sich 
nicht vierzehn Jahre in der Zone behaup- 
ten können. 

„Ich kenne Dr. Veger schon länger“, 
sagte er. „Wir haben uns im Krieg 
kennengelernt. Bei einer Rüstungsorgani- 
sation.“ Er vermied es, das Reichs- 
ministerium Speer zu nennen, „Veger 
war ein vollkommen farbloser Mann, 
womit ich sagen will, daß er politisch 
überhaupt keine Stellung bezogen hatte. 
Er war also weder für die Faschisten 
noch gegen die Faschisten, tat nur seine 
Arbeit...“ 

„Bitte, weiter!“ drängte der Volksrich- 
ter, der nicht begriff, warum der Direk- 
tor Güden sich mit der Vergangenheit 
aufhielt. „Wie war das mit den Akten, 
Kollege Güden?“ 

Hermann Güden beeilte sich, der Wei- 
sung des Richters Folge zu leisten. 
„Doktor Veger benötigte für seine wissen- 
schaftlichen Arbeiten öfter mal Einblick 


in den Tresor, wo wir bekanntlich alle 
unsere technischen Dokumente ver- 
wahren. Es bestand nie ein Zweifel an 
der Loyalität des Doktors, darum hatte 
er selbstverständlich auf Wunsch jeder- 
zeit Gelegenheit, die Dokumente in seine 
Hand zu bekommen ...“ 

In der Halle war es jetzt so still ge- 
worden, daß man die berühmte Stec:- 
nadel hätte fallen hören können. 

Ingrid saß weit vorgebeugt auf der 
Zeugenbank und beobachtete gespannt 
Hermann Güden und den Angeklagten. 
Jetzt mußte Hermann den heiklen Punit 
berühren, und es würde sich herausste!- 
len, wie Dr. Veger darauf reagierte. 

„An diesem Tag“, sagte Güden leich - 
hin, „war Dr. Veger zusammen mit den 
Kollegen Claus Baade bei mir im Bür ). 
Das war so gegen neun Uhr morgens. Fr 
sagte kein Wort, daß er die Akten haben 
wollte — der Kollege Baade, wie gesagt, 
war dabei, er kann es bezeugen —, urd 
ich hörte erst am Nachmittag, daß Dr. 
Veger sich die Akten hatte geben lassen “ 

„Eine Frage!“ rief der Staatsanwait 
dazwischen. „Schöpften Sie da keinen 
Verdacht, Kollege Güden?“ 

Hermann Güden zucte die Achseln. 
„Ich kann nicht direkt sagen ‚Verdac:‘, 
ich fand es allerdings etwas merkwürdi;, 
weil er mich sonst vorher immer gefrast 
hatte. Es hätte ja sein können, daß eire 
andere Abteilung die Dokumente auch 
gebraucht hätte.“ 

„Sie unternahmen also gar nichts?“ 
wollte Staatsanwalt Koslowski wissen. 

Eine kleine Falte erschien auf der Stirn 
des Direktors. Aber seine Stimme war 
ruhig wie zuvor. „Doch“, sagte er. „Ich 
rief Veger an. Aber er hatte schon das 
Werk verlassen.“ 

Jetzt kam das, was von der Partei- 
betriebsgruppe offenbar lange eingeübt 
worden war: Zwischenrufe aus den ersten 
zwanzig Zuschauerreihen. „Ach nein!“ 
rief einer höhnisch. Und ein anderer rief: 
„Sieh mal an!“ 

Der Volksrichter machte keinen Ver- 
such, diese Zwischenrufe abzustellen. 
Auch er wußte wohl, daß sie an dieser 
Stelle kommen würden. Er hatte sich auf 
dem Stuhl zurückgelehnt und überließ 
das Zeugenverhör jetzt ausschließlich 
dem Staatsanwalt. 

Und mit der nächsten Frage, die der 
Staatsanwalt ihm stellte, wurde es Her- 
mann Güden endgültig klar, daß er bei 
diesem Prozeß mit Veger zusammen auf 
der Abschußliste stand. 

„Sie haben natürlich sofort den Be- 
triebsschutz und den Staatssicherheits- 
dienst alarmiert?“ fragte der Staatsan- 
walt scheinheilig. 

Hermann Güden stemmte die Arme in 
die Seiten. „Nein!“ sagte er gelassen. 

Das war das Stichwort für die Partei- 
claque. Schrille Pfiffe ertönten. „Pfui!“ 
wurde geschrien. Das Wort „Abtreten!“ 
wurde laut. 

Der Direktor mußte lange warten, bis 
er wieder Gehör fand. Er bemerkte zu 
seinem eigenen Erstaunen, daß er gar 
nicht sehr aufgeregt war. Er brachte soga: 
ein spöttisches Lächeln fertig, während 
sein Blick Claus Baade suchte. „Warun 
sollte ich die Polizei alarmieren?“ fragte 
er. „Ich hörte doch, daß er mit dem ersten 
Sekretär der Betriebsgewerkschaftsleitung 
zusammen fortgegangen war!“ 

Wenn es vorher schon sehr still in de: 
Halle gewesen war, so wurde es jetz! 
totenstill. Für einen Augenblick schienen 
die Tausend, die über die Lautspreche: 
Güdens Erklärungen gespannt verfolg: 
hatten, alle auf einmal den Atem anzu- 
halten. Jeder wußte, was diese Aussage 
des Direktors bedeutete: Sie belastete 
Claus Baade aufs schwerste. 

Ingrid hatte mit klopfendem Herzer 
dem Verhör des Staatsanwalts zugehört 
Sie hatte um Hermann Güden gezittert 
sie kannte sein aufbrausendes Tempera 
ment, und nun war sie plötzlich unend 
lich erleichtert, war voller Bewunderun:. 
über die. Art, wie er seine Verteidigun: 
geführt hatte, wie er sich nicht aus de’ 
Reserve hatte locken lassen und genau in 
psychologisch richtigen Augenblick mi: 
der Pointe herausgekommen war. Si“ 
hätte aufstehen, zu ihm hineilen und ihi: 
umarmen mögen. 

Aber dieser Tag war wie ein Wechsel 
bad von kalten und heißen Duschen. Div 
Erleichterung, die Ingrid verspürte 
wurde im nächsten Augenblick in läh 
mendes Entsetzen verwandelt. Es geschal' 
etwas, was niemand erwartet hatte. 
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Dr. Edwin Veger schob seinen Stuhl zu- 
rück und erhob sich. Niemand, der ihn 
wachsbleich und verfallen da hinter dem 
roten Anklagetisch sitzen sah, hätte ihm 
noch soviel Energie zugetraut. 

„Das ist unfair, Hermann!“ rief er 
Direktor Güden zu. Seine Stimme war 
brüchig und schwac, aber je mehr er 
sprach, desto verständlicher machte er 
sich. „Das sieht so aus, als ob Herr Baade 
unter einer Decke mit mir gesteckt hätte! 
Das ist ja. nicht wahr! Er wollte mich 
doch wegen meiner Nichte sprechen, das 
war doch ganz privat...“ 

In der Halle war er kaum zu hören, 
weil er nicht in das Mikrophon sprac. 
Um so deutlicher sah jeder die Aufregung, 
in der sich der alte Herr befand. „Ich 
bitte“, rief er dem Volksrichter zu, 
„meine privaten Angelegenheiten nicht 
mit der Tat zu verquicken, deretwegen 
ich hier vor Gericht stehe! Ich bitte 
carum!“ 

Der Volksrichter nickte schnell. „Das 


tot ja auch niemand“, rief er dröhnend _| 


über das Mikrophon in die Lautsprecher. 
„Sie können sich setzen, Angeklagter!“ 

Hermann Güden aber hatte seine 
Chance erkannt. Er trat noch näher an 
das Mikrophon heran, damit niemand 
seine Worte überhören konnte und rief 
schnell: „Doktor Veger hat eben erklärt, 
daB er eine private Zusammenkunft 
mit Baade gehabt hätte! Das ist jeden- 
falls sehr interessant! Das sollte den 
Staatsanwalt mindestens ebensosehr be- 
schäftigen, wie ihn die Tatsache offenbar 
beschäftigt, daß ich Doktor Veger schon 
im Kriege gekannt habe!“ 

HermannGüdenhattegeschicktpariert.Er 
hatte kaum ausgesprochen, da sprang, zum 
drittenmal nun während dieses Prozesses, 
Claus Baade auf die Tribüne. „Ich bin für 
klare Verhältnisse!“ rief er, neben den Di- 
rektor an das Mikrophon treiend. „Ich 
kenne die Nichte des Angeklagten, privat! 
Und ich kann nur sagen: Sie ist bereit, 
hier vor Gericht als Zeugin gegen ihren 
Onkel aufzutreten! Ohne weiteres!* 

Ingrid mußte einen Aufschrei unter- 
drücken. Nun war es also soweit. Die 
Rivalität der beiden Männer innerhalb 
des Werkes wurde auf dem Rücken des 
alten Mannes ausgetragen. In diesem 
Augenblick beschlich sie zum erstenmal 
ein Gefühl des Abscheus vor den beiden 
Männern, die im strahlenden Schein- 
werferlicht nebeneinander standen, hart 
wie Granit jeder, und jeder bereit, ihrer 
Karriere zuliebe alles zu opfern. 

„Wo ist die Zeugin Elke Veger?“ rief 
prompt der Staatsanwalt. 

Claus Baade wies stumm mit der Hand 
auf die Tür hinter der Tribüne. Da stand, 
klein und zierlich, wie ein Porzellan- 
püppchen, das Mädchen, das Ingrid mit 
Claus Baade zusammen auf dem Flur des 
Verwaltungsgebäudes gesehen hatte. 
Und Elke hieß sie. 

Ihr Onkel stand noch immer. Seine 
Augen waren der Handbewegung Baades 
gefolgt. Er sagte kein Wort. Aber er setzte 
sich auch nicht wieder hin. Stumm sah er 
zu. wie die Tochter seines verstorbenen 
Bruders über die kleine Treppe auf die 
Tribüne kletterte. 

O Hermann, dachte Ingrid, was hast 
du mit deiner Aussage angerichtet! Ich seh 
dir an, wie du jetzt fieberhaft überlegst, 
was Baade mit dem Mädchen im Sinn 
haben könnte. An den alten Mann, derihr 
Onkel ist, denkst du nicht einen Augen- 
blick! 

„Treten Sie hierher!“ sagte der Volks- 
richter zu der Zeugin und deutete vor 
sich auf das Mikrophon. 

Claus Baade mußte ihr Platz machen. 
Sie sah ihn voller Stolz und Liebe an, 
nun, da er sie beweisen ließ, daß sie 
politish in Ordnung war. Er wurde 
dunkelrot im Gesicht und verlor seine 
überlegene Haltung. Ingrid erinnerte sich 
daran, daß er vor einer Stunde noch diese 
Elke davon hatte abhalten wollen, als 
Zeugin gegen ihren eigenen Onkel auf- 
zutreten. Hoffentlich hat er ein schlechtes 
Gewissen, dachte sie wütend. 

Der Volksrichter Müller bestand dies- 
mal darauf, die Personalien der Zeugin 
genau protokollieren zu lassen. Selbst 
ihm, dem Richter, mußte das Auftauchen 
dieser neuen Zeugin merkwürdig vor- 
kommen. „Sie können sich setzen!“ sagte 
er zu Hermann Güden und Claus Baade. 

Güden wandte sich unsicher der Zeu- 
genbank zu, auf der Ingrid saß. Baade 
schien nicht zu wissen, was er tun sollte. 
Er stand zögernd noch einen Moment da- 
bei, als Elke Veger ihre Personalien an- 
gab, und dann folgte er Güden. Ingrid 
rückte an den äußersten Rand der Bank. 
Güden setzte sich schweigend, mit etwas 
Abstand, neben sie. Claus Baade ließ sich 
auf dem gegenüberliegenden Rand der 
Bank nieder. So saßen sie plötzlich alle 
drei zusammen, sahen sich nicht an und 


Die moderne Wissenschaft schenkt der Hausfrau mit Glänzer eine mühelose 
Fußbodenpflege! Vorbei ist das umständliche Einwachsen, das anstrengende 
Bohnern! Glänzer brauchen Sie nur hauchdünn auf den gereinigten, trockenen 
Boden aufzutragen - kurze Zeit danach glänzt Ihr Fußboden ganz von selbst! 


Wochenlang Glanz — 
leichtes Sauberhalten! 


Die zweite Überraschung: Glän- 


zer-Glanz hält wochenlang und: 


läßt keinen Schmutz, keinen 
Staub, keine Nässe in den Boden 
eindringen! Wie leicht wird da- 
durch für SiedasSaubermachen! 
Sogar im Kinderzimmer, wo 
der Fußboden bestimmt strapa- 
ziert wird, ist nur ein Mop oder 
ein feuchtes Wischtuch nötig, 
um den Glanz zu erneuern! 
Glänzer nimmt Ihnen wirklich 
viel Arbeit ab! 


Für die ganze Wohnung: 
nur noch Glänzer! 


Die dritte Überraschung: auch 


die Fliesen in Küche und Bad 
können Sie glänzern! Denn 
Glänzer wurde zur guten Pflege 
allerFußböden geschaffen : Lino- 
leum, Stragula, Balatum, Gum- 
mi- und Kunststoffböden, As- 
phalt, Armstrong, Dunloplan, 
Floorbest, Marley, Maxit, Kunst- 
stein- und Natursteinböden, 
Parkett. Endlich genügt für Ihre 
ganze Wohnung ein einziges 
Pflegemittel: Glänzer! 

... und obendrein wird 

Geld gespart! 

Die vierte Überraschung: die 


ANZET 


Glänzer-Pflege ist preiswert! Mit 
dem großen Spar-Kanister kom- 
men Sie lange Zeit für eine ge- 
räumige Dreizimmerwohnung 
aus. Wenn Sie nämlich Ihren 
Boden erst einmal auf richtige 
Weise geglänzert haben, läßt er 
sich auch durch häufigeres Glän- 
zern nicht schöner machen! 
Nach vielen Wochen tragen Sie 
Glänzer an abgetretenen Stellen 
neu auf - dasgenügt schon, um 
überall gleichmäßigen Glanz zu 
sehen! 

Auch in Österreich erhältlich 


immer 


Glänzer ( 484 ist kein Lack, sondern ein neuartiges, selbstglänzendes Edelwachs für alle Böden - Ein Erzeugnis der Erdal-Werke 
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mit nach Berti 


sahen auch die Zeugin nicht an. Und ver- 
mieden es ganz besonders, nach dem 
alten Mann auf der Anklagebank hinzu- 
sehen. 

Die zierliche junge Zeugin sprach ins 
Mikrophon mit einer holden, elfenhaften 
Stimme, die an eine Übertragung aus 
der Märchenstunde des Rundfunks am 
Sonntagnachmittag erinnerte. Aber was 
sie sagte, ließ Ingrid das Blut gefrieren. 


„Doktor Veger ist ein Feind unserer 


Gesellschaftsordnung!“ plapperte sie. 
„Er hat es mir oft genug bewiesen. 
Schon im November erklärte er, daß er 
republikflüchtig- werden und Weihnad- 
ten mit mir in Westberlin verbringen 
wolle. Er müßte nur erst noch eine Arbeit 
fertigstellen. Er versuchte, verlogene 
bürgerliche Gefühle für meine Mutter in 
mir zu entwickeln, die in Kreisen des 
Ruhrmonopols in Gelsenkirchen lebt.“ 
Sie sprach die Sätze wie eine eingelernte 
Rolle herunter und war dabei bemüht, 
den Blick Claus Baades auf sich zu 
ziehen. 

Der Angeklagte war auf seinen Stuhl 
zurückgesunken, als seine Nichte ihre 
Aussage begann. Er starrte sie an wie 
ein Trugbild, das im nächsten Augenblick 
wieder verschwinden mußte. Der Justiz- 
wachtmeister, der hinter ihm stand, sah, 
daß er mehrmals zum Sprechen ansetzte. 
Und plötzlich zuckte der alte Mann zu- 
sammen, seine Hand griff nach der linken 
Seite und fiel herab, ein Stöhnen drang 
durh seine fest zusammengepreßten 
Lippen. 

Der Justizwachtmeister beugte sich vor 
und hauchte: „Ist Ihnen nicht gut?“ Er 
bekam keine Antwort. Er rüttelte den 
alten Mann vorsichtig an den Schultern. 
Aber nur der Kopf fiel hin und her. Da 
merkte der Justizwachtmeister, daß der 
Doktor h.c. Edwin Veger ihm unter der 
Hand, sozusagen, gestorben war. 

„Herzschlag.“ 

Das Untersuchungsergebnis des Arztes 
kam erst drei Stunden später. Was sich 


in diesen drei Stunden in der Fertigungs- 
halle des VEB NÄHMASCHINENBAU 
abgespielt hatte, mußte, nach dem Kom- 
mentar eines Genossen der Bezirkspar- 
teileitung in Schwerin, „einigen Verant- 
wortlichen den Kopf kosten“. 

So einen Tumult hatte das Werk selbst 
in den Tagen des 17. Juni 1953 noch nicht 
erlebt. Der Betriebsschutz mußte sich mit 
dem Gewehr in der Hand seiner Haut 
wehren, sonst hätten die Arbeiter ihm 
das Dach über dem Kopf angezündet. Die 
Volkspolizeieinheit, die den Aufmarsch 
zum SchauprozeßB und den Transport 
des Angeklagten gesichert hatte, war 
durch einen Befehl, den nachher keiner 
gegeben haben wollte, wieder abgerufen 
worden. Die hundertfünfzigprozentigen 
Scharfmacher, an der Spitze Claus Baade, 
waren verprügelt worden. Die Zeugin 
Elke Veger war schwer verletzt. Sie 
hatte gellend geschrien, als der Tod 
ihres Onkels bekannt wurde, und war 
kopflos in eine Glasscheibe gerannt, die 
hinter der Tribüne an einer Wand lehnte. 
Nun lag sie, mit tiefen Schnittwunden an 
Armen und Beinen, im Kreiskranken- 
haus. 

Mit einem Einsatzkommando der 
Volkspolizei, das nachmittags um drei 
in Wittenberge eintraf, war eine Sonder- 
kommission des Staatssicherheitsdienstes 
aus Schwerin gekommen. Ingrid, Hermann 
Güden, Claus Baade, die Schöffen, der 
Richter und der Staatsanwalt saßen im 
Konferenzraum der Betriebsgewerk- 
schaftsleitung und wurden verhört. Claus 
Baade sah übel aus. Er hatte mehrere 
Blutergüsse davongetragen, ein Auge 
war zugeschwollen. Er rauchte mit zittern- 
der Hand eine chinesische Zigarette, die 
der Arzt ihm dagelassen hatte. Es war 
die erste Zigarette seines Lebens. 

„Das war eine Sauerei, das Ganze!“ 
erklärte ihm ein junger Major des SSD, 
ausgerechnet ein Major des SSD. „Dieser 
Schauprozeß hätte nie stattfinden dürfen. 
Wer hat denn das überhaupt angekur- 
belt? Von Psychologie habt ihr wohl nie 


was gehört, wie? Einen alten herzkran- 
ken Mann verheizen, ihr seid ja be- 
kloppt!“ 

Die beiden Beamten, die am Morgen 
Güdens Büro durchsucht hatten, packten 
jetzt ihr Material aus. Hermann Güden 
wurde in sein Zimmer gerufen und mußte 
auf dem Besuchersessel Platz nehmen. 
Er war allein mit den beiden Beamten, 
die Friedrichs und Maas hießen. 

„Es liegt jetzt an Ihnen“, sagte Fried- 
richs, „ob Sie weiter auf Ihrem Direk- 
torensessel bleiben oder die bequemen 
Polster mit einem Gefängnisschemel ver- 
tauschen wollen.“ Er übersah großzügig, 
daß er sich bereits auf Güdens bequemen 
Direktorensessel gesetzt hatte. 

„Ich bin gespannt, was Sie mir vorzu- 
werfen haben“, antwortete Hermann 
Güden. „Rasend gespannt.“ 

Der Beamte blätterte in seinen Notizen 
und wechselte einen Blick mit seinem 
Kollegen Maas. „Ich interessiere mich 


erst einmal für Ihre Sekretärin“, sagte er. - 


„Soll ich schlug 
Güden vor. 

Der andere schüttelte den Kopf. „Nicht 
nötig. Sie kommt noch dran. Eh... Sie ist 
sehr hübsch, Ihre Sekretärin, Genosse 
Güden.“ 

Hermann Güden wartete ab. 


„Und sie muß auch etwas können, 
sonst würden Sie Ihr ja wohl nicht den 
Schlüssel zum Tresor anvertrauen. Wie 
ist das“, fuhr Friedrichs fort, „geben Sie 
Ihrem Fräulein Perkau die Tresor- 
schlüssel auch mit nach Hause?“ 

„Natürlich nicht!“ fuhr Hermann Güden 
auf. Sie hielten ihn wohl für sehr dumm. 
„Außerdem ist Fräulein Perkau auch Ge- 
nossin, Mitglied des Demokratischen 
Frauenbundes, des FDGB und Absolven- 
tin der Betriebsparteischule, also voll- 
kommen vertrauenswürdig! Der Tresor 
befindet sich nun einmal im Vorzimmer, 
weil mein Vorgänger die Räume um- 
bauen ließ. Dies hier war früher das 
Vorzimmer und Fräulein Perkaus Zimmer 
war das Direktionszimmer.“ 

Der SSD-Mann schwieg einen Augen- 
blick und sah weiter in seine Notizen. 
Dann fragte er, wie beiläufig: „Sie sind 
verheiratet?“ 

Güden nickte. Er war gespannt, was 
nun kommen würde. 


sie hereinrufen?“ 


„Ihre Frau lebt von Ihnen getrennt in 
Halle, wie icı hier sehe. Ach ja: Sie 
haben auch zwei Kinder...“ 

„Und?“ 

„Wie alt sind die Kinder?“ 

„Ein Junge von vierzehn und einer 
von zwölf. Darf ich fragen, was meine 
Kinder mit Ihren Untersuchungen zu tun 
haben?“ 

„Ja“, sagte Friedrichs, „das dürfen Sie. 
Sie haben doch wohl ein Verhältnis mit 
Ihrer Sekretärin, oder?“ 

Blitzschnell schoß es Hermann Güden 
durch den Kopf, daß sie ihn wohl schon 
länger bespitzelt hatten. Leugnen war 
zwecklos. „Ja“, sagte er, und: „Ich hofie, 
das ist nicht verboten?“ 

Und als der andere nur mit dem Kopf 
nickte, als wolle er sagen: Aha, da liegt 
der Hase im Pfeffer, da schlug Hermann 
Güden ein Bein über das andere, legte 
sich im Sessel zurück und sagte herab- 
lassend: „Meine Frau ist ganz mit der 
Trennung einverstanden. Ich besuche sie 
ab und zu, sehe die Jungen, die bei den 
jungen Pionieren sind, und bezahle ihren 
Unterhalt. Meine Frau ist nämlich in ihrer 
gesellschaftlichen Entwicklung zurückge- 
blieben, politisch nicht ganz mitgekom- 
men, verstehen Sie? Die Partei sanktio- 
niert diese Trennungen und hat, wie Sie 
wissen, absolut nichts dagegen, daß ein 
Mann in meiner Position sich mit einer 
politisch gleichrangigen Genossin zu- 
sammentut.“ 

Friedrichs verzog nicht eine Miene, 
aber Maas, der andere Beamte, platzte 
heraus: „Für so’ne Genossin, wie Siesich 
da angelacht haben, würde ich meine 
Frau auch sausen lassen, hahaha!“ Er 
lachte wie über einen guten Witz. 

Hermann Güden zwang sich mit Ge- 
walt, ruhig zu bleiben. Das ist alles nur 
ein Vorgeplänkel, shoß es ihm durch 
den Kopf. Nur nicht jetzt schon nervös 
machen lassen. Der dicke Hund kommt 
noc. 

Und er kam. Friedrichs legte seine 
Notizen auf einmal ganz beiseite, beugte 
sich vor und fragte: „Wie ist das nun 
mit dem Doktor Veger? Sie waren mit 
ihm zusammen bei Speer, während der 
Faschistenzeit? Sie können ruhig reden - 
ich bin auch erst nach dem Krieg in eine 
demokratische Entwicklung gekommen. 


m 


in 


Die neue Wäscheschleuder — 


wie ein Teewagen fahrbar 


Das ist ein besonderer Pluspunkt der neuen Scharpf-Wäscheschleuder 
in der modernen Viereckform. Dieses Modell mit dem Namen „Scharpf- 
Schleuderboy” läßt sich bequem hin und her fahren. Trotz dieser Be- 
weglichkeit bleibt die Standfestigkeit dieser bis zum letzten Detail aus- 
gereiften Scharpf-Konstruktion stets gewährleistet. Ihr Fachhändler führt 
Ihnen den Scharpf-Schleuderboy gern vor. 


Weitere Vorzüge unseres Scharpf-Schleuderboys 
sind eingebaute Pumpe und automatische Sicher- 
heitsschaltung. Beim Schließen des Deckels schal- 
tet der Scharpf-Schleuderboy automatisch ein. 
Durch . Betätigung einer Drucktaste springt der 
Deckel auf und schaltet dadurch automatisch die 
Schleuder wieder ab. Eine erfreuliche Folge der 
eingebauten Pumpe: das lästige Auffanggefäß für 
die ausgeschleuderte Flüssigkeit gehört jetzt end- 


gültig’ der Vergangenheit an. 
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Ich war Fähnleinführer bei der Hitler- 
Jugend.“ 

Güden fing ruhig an zu erzählen, ohne 
Angst, sachlich, überzeugend. Das konnte 
er. 


Um dieselbe Zeit wurde Ingrid Zeugin 
der Verhaftung Claus Baades. Sie hatte 
mit den anderen stundenlang gewartet, 
für den Volksrichter ein ausführliches 
Protokoll geschrieben, sich um Baades 
Verletzungen gekümmert, dem SSD-Ma- 
jor Rede und Antwort gestanden und 
war nun unruhig über das lange Aus- 
bleiben Güdens. 

„Ich kann Sie noch nicht weglassen“, 
sagte der junge SSD-Major immer wie- 
der, und er sah aus, als freute er sich dar- 
über. „Nicht, solange ich keine Anweisun- 
sen aus Berlin habe.“ 

Gleich nach dem Aufruhr war ein Tele- 
sramm des Zentralkomitees der Partei in 
Ostberlin gekommen, das einen Beauf- 
'ragten des ZK ankündigte, der heute 
aoch in Wittenberge eintreffen sollte. Ein 
zweites Telegramm hatte das erste 
widerrufen und ein drittes erneut einen 
„Sonder“-Beauftragten, wie es jetzt schon 
hieß, angekündigt. Die Partei war sich 
offenbar selbst im Zweifel darüber, was 
sie tun sollte. 

Trudchen Mittler saß mit Ingrid auf 
der Fensterbank, um noch einen letzten 
Strahl der Sonne zu erhaschen, die um 
das Verwaltungsgebäude herum nach 
Westen abwanderte. „Ich glaube, es 
wird Stunk geben“, sagte Trudchen er- 
fahren, „Jetzt sagt man, der Prozeß war 
ein Fehler. Jetzt wird man von oben her- 
unter den Baade verantwortlich machen. 
Und er hat doch wirklich sein Bestes 
getan!“ 

Ingrid schwieg. Es war so viel passiert 
in den letzten Stunden, daß es ihr ähn- 
lih ging wie der Partei: Sie wußte 
nicht mehr, woran sie war. Sie wünschte 
sich, mit Hermann reden zu können. 
Immer, wenn etwas schwierig war, konnte 
er mit ein, zwei Sätzen alles klären. Der 
Tod Vegers hatte sie mehr erschüttert als 
je ein anderes Erlebnis zuvor, vor allem 
wegen der Unmittelbarkeit, mit der er 
auf den Verrat seiner Nichte folgte. 

„Diese Nichte!‘‘ sagte Trudchen Mittler 
schaudernd. „Man erzählte sich ja, daß 
sie verrückt nach Baade ist — aber nun 
gleich so etwas!“ 

Sie saßen ein paar Schritte entfernt 
von den anderen, die sich, wie Reisende 
in einem Wartesaal nach einem unvor- 
hergesehenen Halt, in den Sesseln am 
Konferenztisch räkelten, ohne daß einer 
wußte, wann die Fahrt weitergehen 
würde. Keiner sprach mit Claus Baade, 
und es war auch bezeichnend, daß sich 
der Parteisekretär des Betriebes bisher 
noch nicht gemeldet hatte. 

Trudchen Mittler bemerkte, daß In- 
grid manchmal verstohlen zu Baade hin- 
überblickte, der noch unter der Wirkung 
des Schocs stand und stumpf vor sich 
hinstarrte. 

„Tut er Ihnen auch leid?“ flüsterte 
Trudchen. „Er hat noch nicht einmal nach 
der Veger gefragt, nach dieser Elke. Das 
ist jetzt aus, glaube ich. Wenigstens das 
hat ein gutes Ende!“ 

Auf einmal waren Ingrid auch die 
Weisheiten Trudchen Mittlers zuviel. Sie 
rutschte von der Fensterbank, zog ihr 
Kleid glatt und sagte: „Ich rede. mal mit 
ihm.“ 

Die Blicke der anderen folgten ihr, als 
sie sich einen Stuhl heranzog und zu 
Baade setzte. Er hob den Kopf und 
schnitt eine Grimasse. 

„Tut’s noch weh?“ fragte sie. 

Er zuckte die Achseln. „Unwichtig. 
Viel schlimmer ist die Ungewißheit, was 
nun.wird.“ Er schwieg einen Augenblick, 
sah sie an, zögerte und fragte stockend: 
„Können Sie verstehen, wie Güden das 
sagen konnte vor dem Richter, das mit 
meinen privaten Beziehungen zu Doktor 
Veger? Warum hat er das getan?“ 

Er sah so unglücklich aus, daß sie am 
liebsten geantwortet hätte, alles sei ein 
Mißverständnis, er täusche sich, Her- 
mann Güden sei auch weiterhin sein 
Freund. Aber sie konnte es nicht, sie 
wußte nur zu gut, daß Hermann nach 
einem wohlüberlegten Plan gehandelt 
hatte. „Machen Sie sich jetzt keine Ge- 
danken darüber“, sagte sie. „Mit Güden 
kommen Sie immer klar.“ 

Der SSD-Major, der im gleichen Augen- 
blick die Tür öffnete, mußte ihre letzten 
Worte noch gehört haben. Er starrte sie 
an, dann wandte er sich an Claus Baade 
und sagte: „Kommen Sie, Freund. Ich 
muß Sie vorläufig festnehmen.“ 

Er sagte es so, als ob er den ganzen 
Tag nichts anderes täte, als Türen ohne 
Anklopfen zu öffnen und Leute festzu- 
nehmen. 

Fortsetzung im nächsten Heft 


am 10.Mai- 


AMT: 


immer dabei! 


Muttertag, welch beglückender Anlaß, 
die Mutter zu feiern und dankbar zu ehren. 
Die immer willkommene Gabe ist 
4711 ECHT KOLNISCH WASSER, 
frühlingsfrisch, wie das ewig junge Mutterherz. 


Geschenkpackungen DM 3,50 — 25,- Karaffen DM 6,75 — 32,— 4711 Kölnisch Wasser-Seife DM 1,20 


Beachten Sie jeden Samstag um 19.50 Uhr im Werbefernsehen unsere Unterhaltungssendung mit bekannten Künstlern; 
besonders am 2. und 9. Mai zur gleichen Uhrzeit unsere Sendungen zum Muttertag. 
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Ein verlegener Junge wendet sich dem Fotografen 
zu, der in einem dunklen Münchener Hauseingang 
geblitzt hat. Elvis Presley und Vera Tschechowa 
müssen sich überall vor den Neugierigen verstecken 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis heute über Film 
und Filmnachwuchs geschrieben wurde. Hier wird nicht von dem Mär- 
chenland erzählt, in dem die Wohlanständigkeit ihren verdienten Lohn 
erhält, in dem sich arme Aschenbrödel auf wunderbare Weise in strah- 
lende Prinzessinnen verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtum 
führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos der Weg nach oben 
ist und wie teuer Deutschlands junge Filmstars für den Ruhm bezahlen 
| _ müssen, der für sie das Höchste bedeutet. „Deutschland — deine Stern- 
chen” spielt in einer Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist 


Vera Tschechowa: „Ich mach’ mir nichts aus Rock'n’ Roll-Musik“ 


Is der GI Elvis Presley im ver- 
gangenen Sommer von seinem 
Spieh erfuhr, daft er nach Deutsch- 
land verlegt werden sollte, war 
Vera Tschechowa, das unruhigste Stern- 


. chen des deutschen Films, gerade dabei, 


sich Hals über Kopf in den deutschen 
Presley-Imitator Peter Kraus zu verlie- 
ben. Noch war die undurchsichtige Affäre 


Presiey-Tschechowa, die von Deutsch- 
lands Teenagern mit ratloser Bestürzung 
hingenommen wurde, nicht geboren. Sie 
begann, wie mittlerweile alle wissen, 
erst in diesem Jahr. Doch davon später... 


* 


Erst soll das Ende der Geschichte Ma- 
rion. Michaels berichtet werden. Es ist 
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Vera Tschechowa: 
DerApfel fällt nicht 
weit vom Stamm 


die märchenhatfte Story von der kleinen, 
lebenshungrigen Balletiratte, die vor 
drei Jahren noch von Sozialunterstützung 
lebte und heute mit Mama in einer 
150 000-Mark-Villa residiert und einen 
weihjen englischen Sportwagen fährt. 
Dazwischen liegen vier Filme („Liane” 
I und Il, „Der tolle Bomberg” und „Es 
war die erste Liebe”), hübsch aufgeteilt 
in zwei nackte und zwei wohlbekleidete 
Hauptrollen. Es dürfte unschwer zu erra- 
ten sein, welche dieser Filme dem Pro- 
duzenten Wecker das große Geld 


schafft die Voraussetzung für den vollendeten Sitz Ihrer Kleidung. 


YVETTE PNS (Abbildung linke Figur) 


Modischer PERLON-Büstenhalter mit kleinem Ansatz in Prinzeßform und rundgesteppten Körbchen aus 
dufliger Spitze. Formtyp TRI-B. DM 8.50 


YVETTE PSJ 
Dasselbe Modell ohne Ansatz für die jugendschlanke Figur. Formtyp TRI-A. 


ELASTI-STEP 330 T (Abbildung linke Figur) 
Eleganter Elastic-Schlüpfer mit Taillen-Gummi und PERLON-Vorderteil in bequemer Schrittform. DM 13.50 


ELASTIBELLA PK (Abbildung rechte Figur) 


Bequemes Corseletchen aus feinem Tüllette-Gummi mit strahlenförmiger Leibverstärkung. Körbchen und 
Vorderteil aus zartbesticktem Marquisette. DM 29.50 


Jriumph krönt die Figur 
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Der Mann, 
der die 


Deutschland, deine 


brachten. Die bundesdeutschen Kritiker frei- 
lich rümpften die Nase. Sie fanden Marion 
ziemlich unbegabt. 


Um so auffälliger ist ihre Karriere, die in 
Nachkriegsdeutschlands Kinobranche kaum 
ein Beispiel hat. Wie die kleine, blonde 
Michael es schaffte, sich ihre Stoffe selbst 
auszusuchen und die: täglichen Zelluloid- 
muster ihrer Filme mit dem Produzenten 
unter vier Augen begutachten zu dürfen, 
ehe Regisseur und Stab zugelassen werden, 
diese und viele andere Maria-Schell-Privile- 
gien bleiben ihr Geheimnis. 


Aus ihren Plaudereien bei Friseur und 
 Aenunienlahrsein ist allerdings zu entneh- 
men, daf sie hofft, von ihrem Produzenten 
geheiratet zu werden. Wecker ist aber 


Ein energisches Persönchen ist Marion Michael in 
den drei Jahren geworden, in denen sie bei ARCA- 
Boss Gero Wecker (rechts) vier Filme gedreht hat. Sie 
hat sich Privilegien errungen wie Maria Schell und 
sucht sich ihre Rollen selber aus. Aber sie konnte es 
nicht verhindern, daß Produzent Wecker zwei der ihr 
zugedachten Rollen mit der noch unbekannten Düssel- 
dorferin Carola v. Kayser (rechts außen) besetzt hat 


verteilt 


Rollen verheiratet. 


Ihr sechsunddreißig Jahre alter Vertrags- 
partner Gero Wecker nennt sich „Deutsch- 


lands jüngster Filmproduzent“. Und seit es 
ihm gelungen ist, drei seiner Filme in achi- 
zehn Tagen runterzukurbeln, ist er auch 
„Deutschlands schnellster Produzent”. 


Die Titel der Filme, die er in Frankreich 
gekauft und in Deutschland vertrieben hat, 
und die Themen der Filme, die er selbst 
produziert, verraten eine Menge über ihn. 
Die importierten Streifen heißen: „Zur 
Liebe verdammt” und „Fever unter der 
Haut“ oder „Es geschah aus heißer Jugend- 
liebe”, „Im Schlafsaal der großen Mäd- 
chen‘, „Die ehrbare Dirne”. Solche Filme 
bringen harte D-Mark ein. Den deutschen 
Markt überschwemmite er im letzten Jahr 
mit Callgirl-, Rauschgift-, Pubertäts- und 
Kriegsgeschichten eigener Produktion. 


„Unsere Konkurrenz“, sagt er, „ist das 
Fernsehen. Das kann keine Sittenfilme zei- 
gen, denn da hocken die ganz kleinen 
Kinder vor den Apparaten. Die Amis 
machen Superfilme. Können wir nicht. Wir 
könnten Abenteurerfilme drehen, aber da 
kommen die Kinobesitzer und sagen: 
‚Freunde, wir brauchen ein paar ganz 
scharfe Sachen!‘ Und dann werden die 
Dinger eben hergestellt. 


Seine Augen werden feucht, wenn er 
über das Lieblingsopus seines Lieblings- 
sternchens Marion Michael spricht: „Es war 
die erste Liebe‘, eine Pubertätsgeschichte, 
die er im Juni 1958 zusammen mit sechs 
anderen großen Projekten ankündigte — in 
allen Hauptrollen, selbstverständlich, Ma- 
rion Michael. 


Die Siebzehnjährige — inzwischen ist 
sie achtzehn geworden — war geradezu 
verliebt in diesen Stoff, in dem sie mit 
dem jungen Christian Wolff etwas spielen 
durfte, was sie selber nie erlebt hat. Die 


MIT DER GRÖSSTEN’RASIERFLÄCHE, EIN REMINGTON JE HATTE! 


3 Doppel - Messerköpfe, > 


wölbt angeordnet,mit ı2Schneid- 
kanten ..... schneiden lange und 
kurze Haare gleich gut und ra- 
sieren schneller als je zuvor! 


MIT DER PREIS- 
SENSATION DES JAHRES: 


3 DOPPEL-MESSERKOPFE 


...ergeben die um 50 Prozent größere Rasier- 
fläche, größer als je zuvor... 


schnellere Rasur! 


Neue Scherkopf-Wölbung, paßt sich der Gesichts- 
form und dem Hals an... 


bessere Tiefenrasur! 


Die einzigartigen Gleitrollen . . 


noch angenehmere Rasur! 


. für die neue, 


. gibt eine neue, 


. für die neue, 


Die Scherkopf-Wölbung macht 


es Ihnen leicht, lange und kurze 
Haare auch an schwer erreich- 
baren Gesichts- und Halspartien 
sauber und gründlich zu rasieren! 


Barthaare wachsen versteckt Die einzigartigen Gleitrollen 


in winzigen Hautvertiefungen. In drücken die Haut sanft nieder, 
Fällen wie hier, werden nur die so daß sich die Barthaare auf- 
Haarspitzen abgeschnitten. Mit- richten und jedes einzelne Haar 
unter wird auch die Haut gereizt. unmittelbar über der Haarwurzel 


abgeschnitten wird. 


ES GIBT KEINEN ERSATZ FÜR QUALITÄT! 
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Geschichte wurde von Gero Weckers Dra- 
maturgen noch entsprechend hochgekitzelt, 
und Berlins Starkritiker Friedrich Luft be- 
schränkte sich in seiner Premierenkritik auf 
den einen Satz: „Also — wenn das unsere 
Jugend ist — nee, denn lieber gar nicht!” 

Dies war die erste der sechs geplanten 
Haupfrollen, die Marion Michael in der Sai- 
son 1958/59 bei Gero Wecker spielen sollte. 
Schon beim zweiten Film aber tauschte 
er Marion — aus „technischen Gründen” — 
gegen die neunzehnjährige Carola von 
Kayser aus. Wecker gab dieser neuesten 
Entdeckung nicht nur einen Vierjahresver- 
trag, sondern quartierte sie sogar in dem 
Hochhaus am Lietzensee ein, in dem er 
selbst eine Wohnung besitzt. Ist es ver- 
wunderlich, daß Marion Michael eine Ein- 
ladung Carolas, den Tee mit ihr zu neh- 
men, unerwidert ließ... ? 


Auch um die geplante Neufassung des 
Hans Albers-Filmes „Bomben auf Monte 
Carlo”, in dem Marion mit Eddie Constan- 
tin spielen sollte, ist es wieder still ge-- 
worden. Offenbar hat Wecker rechtzeitig 
entdeckt, dab es sich bei diesem alten 
Streifen um keinen „Welterfolg‘” gehandelt 
hatte, wie er vorschnell ankündigen lief, 
sondern um eine beträchtliche Pleite. Um 
allein seine damaligen Herstellungskosten 
zu decken, mühte dieser Film heute noch 
den Gegenwert von 59 462 Mark einspielen. 


Die Idee, Marion Michael „Das Käthchen 


von Heilbronn‘ unter der Regie von Wolf- 


gang Liebeneiner spielen zu lassen, hat 
Wecker inzwischen ebenfalls aufgesteckt. 
Dieses stimmungsvolle Kleistsche Theater- 
stück, das zur Standardlektüre jeder Schau- 
spielschule gehört, hatte Marion bei Schau- 
spiellehrerin Marliese Ludwig sofort aus- 
wendig lernen müssen. Nach monatelan- 
gem Unterricht konnte Wecker von Frau 
Ludwig hören: „Ich bin entzückt, wie 
Marion das Käthchen spielt! Sie hat Poesie, 
sie hat Gemüt, das müssen Sie einfach ge- 
sehen haben!” Nun, Gero Wecker war 
entzückt, einmal das Gegenteil von dem 
zu hören, was ihm die Presse täglich über 
Marions Talent erzählte. Und er beschlof, 
den Herrn von Kleist zu verfilmen. 


Doch so leicht lieh sich die Presse ihre 
Meinung nicht abkaufen. Ein Sturm der 
Entrüstung schlug dem Produzenten ent- 
gegen. Der Verleih, der den Film an die 
Theater vermieten sollte, bekam es mit der 
Angst zu tun. Beinahe ein Jahr lang beun- 
ruhigte das „Käthchen”-Phantom die Ge- 
müter der deutschen Kinogänger. Dann ver- 
steckte der ARCA-Boß das Drehbuch ganz 
unten im Schrank. 

Und das hat die Presse nun davon. Wenn 
sie Marion Michael die einzige Rolle ver- 
masselt, die sie wirklich aus dem ff be- 
herrscht, dann soll sie sich auch in Zukunft 
ruhig weiterärgern. 

Aber zugegeben: Sie hat es nicht leicht, 
die Marion Michael. Sie ist ein keckes, auf- 
gewecktes Ding, das durch die Tragödie 
ihres Vaters aus einer guibürgerlichen Ent- 
wicklung gerissen wurde und mit jugend- 
lichem Uberschwang die erste Gelegenheit 
ergriff, ihr Leben selbst zu gestalten. Dal; 
sie in die Flimmerwelt des Films geriet, 
ist nicht ihre Schuld. Aber sie ist nun alt 
genug, um sich klar darüber zu sein, dah 
das Gedächtnis des Publikums ihren Namen 
noch lange in Verbindung bringen wird 
mit den beiden miserablen ‚Filmen, die sie 
bekannt machten. So lange, bis ein wirklich 
großer Film die Erinnerung an den Nacke- 
dei aus dem Kolportage-Urwald verdrängt. 

Vielleicht leiht ihr Produzent sie einmal 
an eine andere Firma aus? 


* 


Da hatte es eine Vera Tschechowa doch 
leichter. Auch ihr Vater ist Arzt in Berlin. 

Auch sie ist in Berlin geboren — als ein- 
zige der Tschechowas. Großmutter Olga hat 
noch Tiflis im Kaukasus als Geburtsort im 
Pab stehen, während Mutter Ada in Moskau 
zur Welt kam. 


Ada, die Organisation in ihrem Leben 
grob schreibt, wünschte sich immer einen 
Sohn, der Arzt werden sollte. Statt dessen 
heiratete sie einen Arzt und bekam eine 
Tochter, die Schauspielerin wurde. 

Bis es soweit war, flossen viele Tränen, 
und der Arzt war längst mit einer anderen 
Frau verheiratet, während Ada einen 
Boxer geehelicht hatte, von dem sie dann 
den Sohn bekam, der nun Arzt werden 
soll. 

Man sieht: Die Familienchronik der 
T ist kompliziert. 


. Nichts im Leben der drei Tschechowas ist 
einfach, alles ist unvergleichlich „russisch” 
—_— leidenschaftlich, tiefsinnig, oberflächlich, 
schwermütig, treuherzig, großzügig, tra- 


Margarete Astor Kommanditgesellschaft 


Gesichts-Tonic reinigt nach, belebt und 


strafft die Haut. 


Ausgleichs-Cremereguliertundstabilisiert 
den Feuchtigkeits- und Fettgehalt der Haut. 


Vitamin-Creme enthält alle wichtigen 
Nährstoffe für den Aufbau der Haut. 


Reinigungs-Milch entfernt sofort gründ- 
lich Staub- und Schmutzpartikelchen. Die 
Haut wird bis in ihre Tiefe sauber. 


Vitamin-Creme DM 
Gesichts-Tonic DM 3,80 


Früher oder später gmacheider sich jede Frau für Margarete Astor KG 
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Troubadour Elvis zupft 
die erste Gitarre... 


Sie kann sich es leisten, mit 
Rock'n'Roll - König Elvis Presley 
(links) und seinem deutschen Pen- 
dant Peter Kraus gleichzeitig zu 
flirten: Vera Tschechoma. Lange be- 
vor sie Elvis kennenlernte, war sie 
schon in einer Jugendliebe zu Peter 
Kraus engagiert, die von Zeit zu 
Zeit immer wieder aufflackert. Viel- 
leicht wollte sie Peter nur ärgern, 
als sie mit Elvis in München bum- 
meln ging? Ihre private Tragik aber 
sie keine Rock’n’Roll- 
Musik mag. Sie liebt Armstrong 


... aber Peter läßt sich 
nicht an die Wand spielen 


gisch, komisch und — eben — ungeheuer 
kompliziert. 

Und wer dem bunten Leben Veras mit 
Erfolg nachspüren will, muß Mutter Ada 
kennenlernen, die wiederum nur der ver- 
stehen kann, der \Grohmutter Olga begrif- 
fen hat. Und das ist eine beinah unlösbare 
Aufgabe. 

Zum Beispiel: Als Ada sechzehn Jahre 
alt wor, lernte sie den doppelt so alten 
UFA-Chefkameramann Franz Weihmayr 
kennen. Er kam mit einigen Filmleuten zu 
einer Party Olgas, die damals — 1932 — 
schon eine Berühmtheit in Berlin war. Ihm 
’ gefiel die sechzehnjährige Tochter. 


„Wollen wir nicht heiraten?“ fragte er, 
nachdem er fünf Tage lang vergeblich ver- 
sucht hatte, sie zu verführen. „Ich nehme 
dich auch mit nach Afrika zum Filmen!” 

„Ich glaube, ich Sie nicht lieben!” rade- 
brechte Ada. Gleichzeitig aber lockte sie 
das zweite Angebot: Nach Afrika zum 
Filmen! 

„Sie haben nur die falschen Bücher ge- 
lesen“, sagte Franz Weihmayr. „Mit Liebe 
wird das nie eine gute Ehe!” 

Das war neu für Ada, und wie alles, was 
neu ist, interessierte es sie sehr. 

„Joi!" rief Olga. „Das geht doch nicht, 
als Freundin gleich nach Afrika?" 

Ada: „Nix Freundin, er will mich heira- 
ten!” 

„Was fragst du mich?” stöhnte Olga. 
„Tust du nicht doch, was du willst? Aber 
komm nicht und mach’ mich verantwort- 
lich nachher!” 


So fand die Trauung auf demselben 
Standesamt in Berlin-Charlottenburg statt, 
auf dem Ada später noch zweimal heira- 


tete. Und immer bei demselben Beamter, 


der immer dieselben Ärmelschoner trug, ein 
Mann ohne Sinn für Humor. Wenn Ada 
bei späteren Trauungen „Ach, wie nett, 
wir kennen uns doch!” rief, verzog der 


Der moderne Waschautomat 


Frei auf Rollen beweglich, vielseitige Automatik, überall auf- 
stellbar, gesondert eingebaute Schleuder, rostfreier Edelstahl, 
VDE-gepruft — diese Vorteile und noch vieles mehr bietet der 


neue ZANKER-Waschautomat INTIMAT. Fordern Sie Kostenlos. 


den interessanten Sonderdruck „Im Blickfeld der Frau!” 
Postkarte an Hermann Zanker KG, Abt. B 5, Tübingen-West 


automatisch waschen 
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Beamte nicht einmal die Mundwinkel. „Es 
heiratet sich so gut bei Ihnen!” pflegte sie zu 
sagen. 


Am Anfang war diese Ehe ganz amü- 
sont. Franz Weihmayr fotografierte alle 
Zarah Leander-Filme, reiste viel und nahm 
die junge Frau überallhin mit. Aber im 
Grunde wuhte sie nichts Rechtes mit ihrer 
Ehe anzufangen. 


Das Ende kam fünf Jahre später, und 
schuld an 'der zweiten Ehe, die Ada nun 
einging, hatte ihr erster Mann, Franz 
Weihmayr. Er schickte sie zu dem Berliner 


Gynäkologen Dr. Willi Rust, einem äußerst. 


attraktiven, jungen Mann, Assistenzarzt des 
Professors Wagner. Am Anfang wurde 
nicht viel gesprochen, aber dann bat der 
junge Doktor seine Patientin in die Privat- 
räume und schenkte Kognak ein. Und am 
Nachmittag spielte man bereits miteinan- 
der Tennis. 


Der Dr. Rust imponierte Ada dadurch, 
dab er das genaue Gegenteil ihres pedan- 
tisch korrekten Mannes war. Er bewegte sich 
elegant im Frack und Tennisdreß, warf am 
Monatsersten mit dicken Trinkgeldern um 
sich und hatte ansonsten keinen „Pfennig 
auf der Naht”. Dafür aber einen prächti- 
gen Damenflor um sich herum, Auslände- 
rinnen meistens und Patientinnen. Er war 
ein liebenswerter Mensch, ein blendendar 
Gesellschafter und ein überaus begabiter 
Arzt. 


Joi, da gab es für Ada was zu tun. 
Systematisch begann sie, seine Freundinnen 
abzuhalftern. Das wiederum beeindruck’e 
den Dr. Rust. 


Als eines Tages eine besonders hart- 
näckige Engländerin an die Tür des Dok- 
tors klopfte, stürzte Ada hinaus und jagte 
sie unter wilden russischen Flüchen die 
Treppe hinunter. Im Hausflur gab's dann 
noch Ohrfeigen. 


Interessiert‘ sah der heihumstrittene 
Doktor von oben zu. 

„Was hast du dir dabei gedacht?” fragte 
Ada ihn später. 


„Die als Siegerin wieder die Treppe her- 
aufkommt”, grinste Rust, „die behalt ich!” 


* 


Schon während ihrer Ehe mit Weihmayr 
hatte Ada angefangen, heimlich Schauspiel- 
unterricht zu nehmen. Jetzt bekam sie ihr 
erstes Engagement nach Bonn ans Stadt- 
theater. Das war damals schon tiefste Pro- 
vinz. Aber da der Dr. Rust als junger Arzt 
nach einer hitlerschen Verfügung ohnehin 
ein Vierteljahr Landarztvertretung machen 
mubte, um später eine eigene Praxis er- 
öffnen zu können, störte ihn das nicht wei- 
ter. Er ließ sich nach Weiberberg in der 
Eifel versetzen, einer gottverlassenen Ge- 
gend. Ada zog zu ihm und betätigte sich 
zum erstenmal mit Erfolg als Arztfrau, er- 
ledige den Bürokram und assistierte. 
Nebenbei spielte sie Theater in Bonn. 


Wenn sie vormittags mit der einen Hand 
ihr Rollenbuch hielt, Texte auswendig 
lernte und mit der anderen Hand Bestrah- 
 Iungsgeräte bediente, konnte es vorkom- 
men, dab sie im Eifer des Lernens Patien- 
ten unter der Höhensonne anbrennen lieh. 
Es war eine herrliche Zeit. Allein die Tat- 
sache, dab ein Arzt aus Berlin gekommen 
war, verschaffte der Praxis einen enormen 
Zustrom von Patienten. Und wenn Ada 
nach der Vorstellung nachts die 20 km von 
Bonn nach Weiberberg gefahren war, ging 
es los mit den Geburten auf den umlie- 
genden Dörfern, bei denen sie Dr. Rust 
ebenfalls assistierte. Es war eine ganz be- 
sonders herrliche Zeit. 


Im Frühjahr 1939 feierten Ada und Rust 
eine richtige Liebeshochzeit. Es hatte sich 
erwiesen, dab man zusammenpaßte. Und es 
pahte zu Rust, dah er von Weiberberg in 
der Eifel kurz vor Kriegsbeginn noch als 
Schiffsarzt auf die „Bremen“ überwechselte 
und mit Ada einen Ausflug nach New York 
machte. 

Als Frankreich kapitulierte, wurde Vera 
geboren. Ganz Berlin hatte geflaggt. Die 
Leute standen Unter den Linden und jvu- 
belten. 


* 


Eines hatte Vera sozusagen mit der 
Muttermilch eingesogen: Eine gewisse Wur- 


Sanella 


-besser denn je 
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Mit der neuen Sanella macht das Kochen 
wirklich Freude. Schon wenn Sie ein Stück Sanella 
zerlassen, steigt ein appetitlicher Duft auf! 
Wie herrlich sie bräunt! Ob Sie kochen, 
braten, schmoren oder überbacken: 

Mit der neuen, feinen Sanella schmeckt 
aufs Brot. Besonders dann kommt ihr EHE: 
feiner Geschmack voll zur Geltung. 
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Von klein auf hat Groß- 
mutter Olga Tschechomwa 
die Erziehung ihrer Enke- 
lin in die Hand genom- 
men. Vera ist die Tochter 
des Berliner Frauenarztes 
Dr. Willi Rust, der 1939 
Olgas Tochter Ada Tsche- 
choma heiratete und 1949 
mwieder von ihr geschie- 
den murde. Mit einer 
Freimütigkeit, der nur 
eine russische Großmutter 
fähig ist, hat Olga die 
heranmwachsende Vera 
über alle Gefahren aufge- 
klärt, die in der Film- 
branche täglich auf ein 
junges Mädchen lauern 


Wie ein Fels hielt Großmama Olga 
allen Stürmen in der Familie stand 


stigkeit dem Schicksal gegenüber, eine Aıt 
von russischem Fatalismus, von dem Film- 
sternchen gar nicht genug haben können. 
Sie ist ein typisches Kriegskind, gewöhnt an 
unregelmähige Schlafenszeiten, nächtelan- 
ges Herumhocken in Kellern, häufiges Al- 
leinsein. 

Dazu wächst sie in einer Familie auf, die 
ein äußerst unbürgerliches Leben führt. 
Die Mutter spielt jeden Abend Theater, ist 
manchmal wochenlang auf Tourneen unter- 
wegs. Der Vater wird Soldat, Stabsarzt in 
der Lufiflotte „Reich”, kann aber noch einige 
Jahre in Berlin bleiben. 


Er hat sich kurz vor Kriegsbeginn eine 
große Praxis in einem komfortablen Haus in 
Berlin-Schmargendorf eingerichtet. Ein gro- 
fjer Garten umgibt das Haus, in dem Vera 
allein spielen kann. Im übrigen hängt sie am 
Rock des Dienstmädchens, trippelt zum 
Einkaufen überallhin mit, wird herumge- 
tragen und auch mal fremden Leuten zur 
Aufsicht übergeben. Allen Kindern geht es 
so in diesen Jahren in Berlin. 


Aber alle Kinder haben nicht eine Groß- 
mutter wie Olga Tschechowa. Oma Olga 
ist eine strahlend schöne Frau, eine Diva, 
die große Rollen spielt, zu der ersten 
Prominenz zählt und ein enormes Haus in 
Groß-Glienicke bewohnt. Mit überschäu- 
mender Familienliebe hängt Olga an 
ihrem Enkelkind. _ 


Wenn sie mit ihrem Mercedes vor dem 
Haus des Schwiegersohnes in Schmargen- 
dorf vorfährt und der livrierte Diener die 
Geschenke hineinträgt, wird die kleine 
Vera hysterisch vor Begeisterung. Dann 
sind alle Kinderhimmel offen. 

Um so schlimmer ist nachher der Ab- 
schied. Das Leben besteht aus Höhepunk- 
ten und bitterer Enttäuschung. Auch das 
lernt Klein-Vera frühzeitig. 


Am 6. März 1943 kam ein Besucher, der 
dem Leben in Schmargendorf ein Ende — 
mit Schrecken — bereitete. 


Es schien, als hätte er sich gerade diesen 
Tag ausgesucht, an dem Veras Vater mit 
einigen Offizieren irgendwo in der Stadt 
Geburtstäg feierte. Ada und Olga befan- 
den sich, auf einer Theatertournee durch 
Reservelazaretts, gerade in Karlsbad. 

Es kam der Besucher — ein englischer 
Bomber oder Fernaufklärer. Er kreiste in 
großer Höhe seit Stunden über Berlin. Die 
Sirenen hatten Voralarm gegeben, aber 
kein Mensch dachte daran, in die Luft- 
schutzkeller zu gehen. 


Schließlich fiel eine Bombe, eine einzige 
nur, dann flog die Maschine davon. 

Die Sirenen gaben Entwarnung. Es be- 
gann schon, dämmrig zu werden. Dr. Rust 
hatte seine Kameraden unter dem Motto 
„Wer weiß, wann wir uns wiedersehen” zu 
einem letzten Umtrunk zu sich nach Hause 
eingeladen. Mit drei oder vier Wagen 
fuhr die Gesellschaft vor dem Haus in der 
Davoser Straße vor, wankte sternhagelblau 
ans Gartentor und stutzte. Dr. Rust sah kein 
Haus und kommandierte: „Ganze Abteilung 
kehrt...! Wir sind in der falschen Strabe 
gelandet!" 

Alle stiegen wieder in die Wagen, fuh- 
ren einmal um den Häuserblock, orientier- 
ten sich nun genau, wo sie waren — und 
landeten wieder vor der Gartentür, hinter 
der kein Haus mehr stand. 

Und erst jetzt sah der Dr. Rust den 
Schutthaufen, in den die Bombe sein Haus 
verwandelt hatte. Und es fiel ihm ein, dab 
Vera mit dem Kindermädchen allein. zu 
Hause geblieben war... 


Im nächsten Augenblick war er stock- 
nüchtern, schrie um Hilfe. Rannte zum 
Nachbarhaus, um seinen Bruder anzurufen, 
der eine leitende Stellung bei der Organi- 
sation Todt hatte. Der versprach, alles auf- 
zubieten, um die Verschütteten zu retten. 


indessen begannen die anderen schon, 
sich einen Weg durch die Trümmer zu bah- 
nen. In Windeseile sprach es sich herum: 


Pond’s Cold Cream ’C’ bringt Ihrer Haut zurück, 
was ihr des Tages Anstrengung entzogen hat... 


Nach einem anstrengenden Tag ist Ihre Haut müde wie Sie selbst. 
Gönnen Sie ihr deshalb abends eine Erholung - eine Reinigung mit 
Pond’s Cold Cream ’C’. 


Reichlich aufgetragen und einmassiert, dringt diese weiche 
Reinigungscreme tief in die Poren ein, löst Staub und Make-up 
heraus und erfrischt Ihre Haut von innen her. Wenn Sie dann den . 
Rest der Creme mit den Staubteilchen entfernen, sind auch alle 
Spuren von Verdruß und Anspannung aus Ihrem Gesicht verschwunden. 


Diese allabendliche Erholung mit Pond’s Cold Cream ’C’ erhält 
Ihnen jenen frischen strahlenden Teint, der eine Frau so begehrens- 
wert macht. 


Pond’s Cold Cream ’C’ 


Reinigungscreme 
Topf 3,30 DM Schönheit 
Tube 1,50 DM und Jugendfrische 


erblühen neu 


Schönheit beginnt mit einem.reinen Teint 
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„Das Enkelkind von Olga Tschechowa ist 
verschüttet!” 

Dr. Rust konnte nicht glauben, dab die 
einzige Bombe, die über Grob-Berlin, 
über Hundertiausenden von Häusern abge- 
worfen worden war, ausgerechnet das Haus 
getroffen hatte, in dem sein Kind lag. Es war 
der erste harte Schlag, den das Leben ihm 
versetzt hatte. 


Aber dann hörte er plötzlich ein dünnss 
Siimmchen, das „Pappi” schrie. Und Vera 
drängte sich durch die Menschenmenge, die 
sich vor dem Haus angesammelt hatte. 


Das Glück hatte Dr. Rust nicht verlassen. 
Es war alles wie ein schlechter Film; Vera- 
war mit dem Kindermädchen einkaufen ge- 
yangen. Sie hatten sich noch beeilt, wegen 
des Voralarms. Aber kurz vor der Davoser 
Straße war ein schneidiger Luftschutzwart 
gekommen und hatte das Kindermädchen 
mit Vera in seinen Keller befohlen. Sie 
wollten gar nicht in den Keller. 


Es war ein Wunder, das Ganze. 


In Karlsbad lag nach der Theatervorstel- 
lung ein Telegramm aus Berlin im Hotel- 
oostfach. Olga sagte sofort: „Reg dich nicht 
auf. Das Haus ist weg!” Noch bevor Ada 
das Telegramm geöffnet hatte. 


Olga hat mitunter so etwas wie ein zwei- 
tes Gesicht. Sie ist einige Male schon Flug- 
zeug- und Autounglücken entgangen, 
weil ihr ein Gefühl abriet zu fahren. 


Nun, am Abend nahm sie mit Ada den 
erstbesten Zug nach Berlin. Die Familie 
Rust zog geschlossen in das Haus Olgas in 
Groß-Glienicke. In solchen Notfällen ist 
Olga von einer grenzenlosen russischen 
Gastfreundlichkeit. Sie kümmert sich sonst 
kaum um das Leben der anderen, redet 
ihnen nicht hinein, ist auch nie zu den Hoch- 
zeiten Adas gekommen. Aber bei jeder 
Scheidung war sie dabei und stand wie 
der berühmte Fels in der Brandung. 

Immerhin, diese Ehe Adas mit Dr. Rust 
hielt zehn wechselvollen Jahren stand. 


* 


Man hatte nach der Rückkehr Rusts aus 
englischer Gefangenschaft das Müggel- 
schlößchen übernommen und aus einem 
vergammelten Lazarett der Sowjets eine 
der schönsten Berliner Privatkliniken ge- 
macht. 


Nach der Scheidung im Jahre 1949 hei- 
ratete Dr. Rust die ehemalige Frau von 
Rudi Schurike, und Ada, die Vera bei sich 
behalten hatte, ehelichte den Boxer Conny 
Rux. 


„Das war vielleicht ein Ding!” erzählt 
Vera heute. „Schade, daß ich damals erst 


elf Jahre alt war...” 


Als Ada Conny Rux kennenlernte, trug 
sie eine rote Perücke und war als franzö- 
sische Kokotte verkleidet. Sie spielte mit 
Karl-Heinz Schroth, Sonja Ziemann und 
Georg Thomalla im Theater am Kurfürsten- 
damm „Ball der Diebe”, ein Stück von 
Jeon Anouilh. 


Am Premierenabend erhoben sich wäh- 
rend der Vorstellung mit viel Lärm zwei 
Burschen in der zweiten Reihe, stolperten 
durch die enge Sitzreihe und verschwan- 
den, ein erbostes Publikum und ver- 
schreckte Schauspieler zurücklassend. 


„Wer waren denn diese Stoffel?‘“ fragte 
Ada in der Pause Sonja Ziemann. 


Von Sonja Ziemann hörte sie an diesem 
Abend zum erstenmal den Namen ihres 
dritten. Mannes. Conny Rux war zu dieser 
Zeit Berlins beliebtester Boxer, so populär 
wie heute Bubi Scholz. 


Kurz darauf lernte sie ihn auf einer 
Party kennen. Jetzt trug sie keine Perücke. 
Der erste Eindruck, den sie’ von ihm hatte, 
war entsetzlich. Eine Figur, die vor Ver- 
legenheit nicht wuhte, wo sie ihre Hände 
lassen sollte, mit einem blaugeschlagenen, 
geschlossenen Auge und .platter Nase, in 
einem viel zu kleinen Konfirmandenanzug, 
zu dem weder Hemd noch Schlips noch 
Socken pahten. 

„Na”, sagte Ada, „Sie sind also der be- 
rühmte Conny Rux!” 


„Ja.“ 
„Sie waren doch in der Premiere im 
Kurfürstendammitheater?” 


„Ja, det ha’ck jeseh’n.” 
„Und das hat Ihnen nicht gefallen?” 
— 


AN 


das Geschirrepülen 
wie erträumt... 


Nie war das Abwaschen angenehmer: LUX löst sich sofort, 
LUX spült sofort, denn LUX ist flüssig! LUX bringt eine be- 
sondere Art von Sauberkeit: Ein immer reines Spülbecken 
und „griffiges” fettfreies Spülwasser bis zum letzten 
Stück Geschirr. Keine Rinnspuren mehr am Geschirr, 
kein Nachpolieren selbst bei feinstem Glas - 

kein Abwaschgeruch mehr. 

Begeistert werden Sie zustimmen: 

„Mit LUX ist das Geschirrspülen wie erträumt!” 80 
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LUX ist sofort voll wirksam: Im Handumdrehen 
spülen Aktivstoffe alle Speisereste fort - alles 


Geschirr strahlt wie neu! so angenehm für die Haut! 
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Mehr fürs Geld 
in der preisgünstigen 
GROSSFflasche! 


Immer bleiben ihre Hände gepflegt und zart, 
denn LUX ist wunderbar mild und deshalb auch 
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'PALMOLIVE- RASIERWASSER 
auch „IHR“ zuliebe! 


Auch „Sie“ hat das gern, jenen Hauch von 
Gepflegtheit, den Palmolive-Rasierwasser 
Ihnen verleiht. „Palmolive“ auf die frisch- 
rasierte Haut — das belebt, das erfrischt, das 
macht Ihre Haut geschmeidig. Es läßt Sie spü- 
ren, wie köstlich ein Rasierwasser sein kann. 
DM 1,80 


DM 2.75 DM 4.50 


Ein Heim mit eigener Note — das ist 
der Wunsch aller, die über dem Durch- 


schnitt stehen. Mit den vielseitigen = 


JAPANISCHES PRISMEN- 


Fackelmöbeln ist es leicht, der Woh- 

nung die persönliche Note ge pflegter IFERNGLAS Ihre 
Häuslichkeit zu geben. — Verlangen } 
Sie kostenlos und unverbindlich unser Hetze. Luxusaus Verschraubte Prismen. 


führung. 
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„Wieso?“ 

„Na, Sie sind doch früher weg!” 

„Ach so. Ick muhte schlafen jeh’n. Ick 
stand vor'm Kampi.‘ 

„Aber”, sagte Ada, „das tut man doch 
nicht, einfach während der Vorstellung weg- 
gehen!“ 

„Wieso'n? Wenn ick schlafen muh?” 

„Aber für die Schauspieler ist das doch 
furchtbar störend, wenn jemand in der 
zweiten Reihe aufsteht!” 

Rux blinzelte angestrengt mit dem einen 
offenen Auge. „Det vasteh ick nich...” 


„Hat es Ihnen denn gefallen?” 
„Nee.“ 


„Wer hat Ihnen denn nicht gefallen? 
Die Ziemann?“ 


„Nee, nee, die Ziimonk is’ ja jut, nee, 
die Rothaarige, die jing mir uff die Ner- 
ven. Die hatte ja so’ne schrille Stimme.” 


„Ach, dann habe ich Ihnen also nicht 
gefallen?“ 


Der Boxer und der 
Fernlastfahrer 


Immer wieder verlieben sich die 
‚komplizierten Tschechowas in 
einfache junge Männer aus dem 
Volk, wie Mutter Ada in den 
Boxer Conny Rux (oben) und 
Tochter Vera in den ehemaligen 
Fernlastfahrer Elvis Presley 


„Wieso?" 
„Das war ich!“ 


Conny Rux starrte sie an und machte 
weder ein Kompliment noch einen Rüc- 
zieher. Er sagte nur: „Ach so, det war'n 
Sie!‘ 


Ada war platt über diese Antwort. Die 
hölzerne, uncharmante Art dieses Mannes 
war ihr einfach neu. 

Während sie so zusammen sprachen, 
gingen immer wieder Partygäste an ihnen 
vorbei und stießen Ada dezent an. 

„Gib dir doch keine Mühe“, raunte eine 
Freundin, „der redet doch nicht mehr als 
vier Worte. Der ist doch doof.“ 

Rudolf Platte flüsterte ihr zu: 
kriegst du nie hin!” 

Dos reizte Ada. „Natürlich krieg’ ich den 
hin!“ 

Sie versuchte einen neuen Vorstoß: 
„Wissen Sie was? Sie müssen mehr ins 
Theater gehen!“ 

Rux: „Ach, det is -so langweilig. Oper 
ooch. Die bewejen sich ja nich’ vom Fleck.” 

Schließlich Iud sie ihn zu einer Butterfly- 
Aufführung ein. Und er ging mit, wenn 
auch widerstrebend. Im dritten Akt heulte 
er dann. Und sagte „Mama” zu ihr. Sie 
war zehn Jahre älter als er. 


* 


„Den 


Aber dieser primitive Junge machte Ada 
Spah. Er zeigte sehr viel Herz und war 


von einer Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, 
die in der 


Film- und Theaterbranche 
geradezu sensationell wirkte. Und er war 


sehr wih- und lernbegierig. Und keines- 
falls „doof". 


Vera fand ihn als Elfjährige auch sehr 


lustig. Sie bestaunte seine Nase, die von 


Zeit zu Zeit in allen Regenbogenfarben 
schimmerfte. 


Ada hatte ganz Berlin gegen sich, an 
der Spitze die Sportpresse, die kaum einen 
Tag vorübergehen ließ, ohne Connys 
Affäre mit der . „Tschechowa-Tochter” 
spaltenlang zu beklagen. 


Olga kam angerauscht: „Einen Mann, an 
dem du praktisch Mutterstelle verfritist, 
kannst du nicht heiraten!” 


Connys Manager rang die Hände: „Du 
mußt dich von dieser Frau trennen! Sie 
ist zehn Jahre älter, sie hat ein Kind und 
ist zweimal geschieden!” 

Als Conny die Vorwürfe von allen Sei- 
ten, selbst von seiner Familie, nicht mehr 
länger anhören konnte, packte er seine 
Sachen und zog ganz zu Ada. 

Und boxte weiter, einen Kampf nach 
dem anderen. Er gewann, wurde ge- 
schlagen, blieb Sieger, verlor, und wenn 
er nicht kräftig genug zuschlug, ging das 
allgemeine Augenblinzeln los. „Da sitzt 
das Weib! Die hat ihn auf dem Gewissen!” 

Da saf sie tatsächlich, ganz vorn am 
Ring. Conny verlangte von Ada, bei jedem 
Kampf dabeizusein. Sie war hinterher so 
fertig, daß sie kaum aufstehen konnte. 


Sie heirateten schliehlich auf dem be- 


währten Standesamt in Charlottenburg. 
Und dann kam der Kampf Conny Rux 
gegen den viel schwereren Amerikaner 
Tiger Jones, bei dem Conny so zusammen- 
geschlagen wurde, daf er fast erblindete. 

Die Schlagzeilen am nächsten Morgen 
gaben Ada den Rest. Sie packte die Koffer 
und flüchtete mit Conny und Vera nach 
Berchtesgaden. 

* 


Die Namen der Tschechowas wurden so 
oft gedruckt, waren so in aller Mund, daf 
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der kleinen Vera schon damals niemand 
mehr imponieren konnte. Sie hatte im Haus 
ihrer Großmutter soviel Prominenz kennen- 
lernen können, wie sie nur wollte. Ihr fehlte 
also von vornherein ein wichtiges psycholo- 
gisches Motiv, .das junge Mädchen zum 
Film treibt. Und vielleicht liegt hierin auch 
das Geheimnis ihrer Beziehung zu Elvis 
Presley verborgen... 


Jedermann weil inzwischen von den 
Massenbelästigungen junger Mädchen, de- 
nen der amerikanische Hüftwackler und 
Rock’n’'Roll-Krächzer Elvis Presley ausge- 
setzt ist, seit er bei der US-Army in 
Deutschland Dienst tut. Sein Manager, Co- 
Ionel Parker, hatte ihm geraten, sich gleich 
nach seiner Ankunft in Deutschland mit 
einem netten jungen Mädchen fotografieren 
zu lassen, um den gewaltigen Rest junger 
Hysterikerinnen in Schach zu halten. Und 
da Elvis strikt nur das tut, was ihm sein 
Manager und seine Großmutter Laura zu- 
billigen, hielt er bald die kleine Frank- 
furterin Margrit Bürgin im Arm. u 


Die Fotografen waren zufrieden, die 
Teenager fühlten sich wohl in ihrem ro- 
mantischen Schmerz, und Margrit Bürgin 
fing an, die Pose Elvis-bitte-Hand-auf- 
Schulter-Legen ernst zu nehmen. Was ent- 
schieden gegen die Verabredung war. . 


An der Gartentür: Elvis 


Auch Vera Tschechowa hatte dem Elvis- 
Rummel ihren Tribut bereits gezahlt, als 
es kurz vor Ostern dieses Jahres an ihrer 
Haustür in München-Obermenzing klin- 
gelte. 

Sofort ging ein Geschrei zwischen dem 
Erdgeschoß und dem ersten Stock los. 

„Gema, machst du auf?” 

„Ich kann nicht!” 

„Fitti, mach’ du!” 

„Ich kann auch nicht!” 

„Pusch, guck du doch mal, wer da ist!” 

Die Tschechowas untereinander haben 
pro Kopf fünf verschiedene Kosenamen 
für sich; ein Fremder, der sie nur hört, muß 
glauben, einem ganzen Regiment gegen- 
überzustehen. 

Pusch also, der achtjährige Sohn aus der 
Ehe Adas mit Conny Rux, schlich an die 
Haustür und spähte hinaus. 


Er sah am Gartenzaun zwei verwegene 
Männer stehen, breit wie Geldschränke, 
goldene Ketichen an den behaarten Hand- 
gelenken, die Hüte in den Nacken gescho- 
ben und zwischen ihnen einen freundlich 
lächelnden jungen Mann mit kurz gescho- 
renen schwarzen Haaren, ohne Hut. 


„Elvis Presley!” rief Pusch und flitzte wie 
der Blitz zurück ins Haus, schrie: „Kucki, 
Musch!... Elvis Presley! Elvis Presley!" 
‚Ada und Vera trafen sich vor der Bade- 
Bere Wh Binak, Wa la A »Sie haben ein Notizbuch, mein Herr? Oh, ich glaube, da fehlt noch ein Eintrag, auf irgendeiner Seite muß 
„Spinni. der Pusch}” fragte die. Muller. die Strumpfgröße Ihrer Dame stehen.« Aber das ist noch nicht alles. Wenn Sie schon Strümpfe schenken. 
Vera war schon ins Badezimmer ge- dann müssen es ganz besonders wertvolle sein. Den Elbeo-Strümpfen sieht man es an, daß sie kostbar sind. 
Br ae ee ehe Man erkennt sie sofort an ihrem seidig-matten Perlmutt-Schimmer, mit dem sie sich von gewöhnlichen und 
gesagt, er kommt vielleicht mal nach billigen Strümpfen unterscheiden. Die Ursachen für diesen eigenartigen Perlmutt-Schimmer sind die Elbeo- 


München ..." Linksverarbeitung und die hochgezwirnten Perlonfäden, die matter aussehen, elastischer und unempfindlicher, 


Ada kannte ihre Tochter zu genau, um ünfzi - Sen 
a een: ia ale. Susan: aber bis zu fünfzig Prozent teurer sind. Elbeo-Strümpfe erhalten Sie in den Preislagen von 3.90 DM bis 


brauchte. „Na warte mal!” rief sie und lief 6.90 DM, sie sind sorgfältig auf ihren Verwendungszweck abgestimmt: Elbeo-Karat, feinfädig, ein Strumpf 
für den Alltag — Elbeo-Illusion, hauchzart, durchsichtig wie ein Schleier und doch haltbar, für nachmittags 
de 56 und abends — Elbeo-Diadem, fein in der Masche, mittelfein im Faden, ein zuverlässiger Strumpf für Kostüm 

Sie staunte, als sie nicht nur Elvis Presley, und Reise — Elbeo-Krone, nahtlos fein und nahtlos superfein in micro-mesh und glatt. 
sondern auch zwei Leibwächteriypen da- 
neben sah. 

„Halloh, Madam”, sagte Elvis höflich, 
„here I'm." 
* Ich bin da. Ganz einfach so, dachte Ada 
und lächelte ein bichen gezwungen. „Will- 
kommen, Mister Presley!“ 

„These are my friends, Madam”, stellte 
Elvis seine Freunde vor. „Red and Lamarre.” 

Sie nahmen die Hüte kurz ab und schüt- 
telten Adas Hand. 

„Come in, please!” sagte sie und öffneie 
die Tür. 

Und dachte: Das kann ja heiter werden! 


Wündrich-Meißen 


Das soll jeder Herr notieren... 


IM NACHSTEN HEFT: 


Veras gefährliches Spiel 
Die Corny Collins-Story 


An die Elbeo - Werke, Abt. 30 d Mannheim. Senden Sie mir kostenlos 
Ihren neuen Prospekt »Woran erkennt man wertvolle Strümpfe?« 
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Die Generalprobe 
für den Millionen-Ein- 
bruch war der Einbruch 
bei dem Fleischermei- 
ster Friedrich Romann 
(Bild rechts), bei dem 
die Pannewitz - Bande 
48000 DM erbeutete. 
Da Romann Tag und 
Nacht kein Auge von 
seinem Wandsafe ließ, 
wartete die Pannemitz- 
Bande einen Sonn- 
tagsausflug des Flei- 
schermeisters ab, um 
dann mit unglaubli- 
cher Unverfrorenheit 
den Safe auszuräumen 


ach dem ohrenbetäubenden Gs- 
töse der Ramme empfanden die 
Einbrecher die Stille doppelt un- 

heimlich. 

Als hätte man ihnen eine Zeitbombe 
mit glimmender Zündschnur vor die Fühe 
geworfen, so überstürzt drängten sie zur 
Tür. Im Gedränge bekam Marggraf einen 
Ellenbogen in den Magen. Er krümmte 
sich vor Schmerzen und schnappte sekun- 
denlang nach Luft, ehe er sich als letzter 
durch die Tür schob. 

Als erster hatte der Rote das Weite ge- 
sucht. Die anderen hörten aus der Ferne 
die Schritte seiner genagelten Schuhe, von 


den Häuserwänden vervielfacht zurückge- 
worfen. Es klang wie eine galoppierende 
Herde von Pferden. 


Pannewitz, Gross, Muhme und Marggraf 
rannten in verschiedenen Richtungen da- 
von. Nur der alte Mikulla kam nicht mit. 
Hiltlos tastete er sich an der Hauswand ent- 
lang und bejammerte den Verlust seiner 
Brille, die ihm im Abstellraum von der Nase 
geflogen war. Ohne Brille war Mikulla fast 
blind. 


Pannewitz und Muhme stellten sich auf 
den gegenüberliegenden Bürgersteig Unter 
den Linden auf, Marggraf in einem Haus- 


eingang in der Nähe seines Wagens, Gross 
noch ein Stück weiter an der Ecke Doro- 
theenstraße. Aufmerksam beobachteten sie 
den Eingang des Abstellraums, der im mil- 
den Schein einer Straßenlaterne lag. Die 
Tür schlug im Nachtwind auf und zu. In der 
Eile hatte sie Marggraf zu schliehen ver- 
gessen. 

Drinnen, hinter der Tür, wuhten sie die 
verräterischen Spuren ihrer Arbeit. Wenn 
jetzt, durch den Lärm der Ramme ange- 
lockt, jemand käme, wären sechzehn Mo- 
nate Arbeit umsonst gewesen. Auch der 
Dümmste hätte sich den richtigen Reim 
machen müssen angesichts der Ramme, des 


Der abenteuerlichste Kriminal- 
fall unserer Zeit: Wie die 
Pannewitzbande den sicher- 
sten Banktresor Berlins 
knackte und dabei zwei 
Millionen Mark erheutete 


Ein never Mann stöht zu der Bande, 
die sich vorgenommen hat, den Tre- 
sor der Eisenbahnverkehrskasse, Un- 
ter den Linden 10, auszuräumen. Der 
Neue heiht Walter Muhme, wegen 
seiner Intelligenz „Doktor" genannt. 
Mikulla hat ihn der Bande zugeführt. 
Mit Muhmes Hilfe hoffen Mikulla, 
Pannewitz, Marggraf, Gross und der 
Maurer Engelter, endlich „das Ding” 
drehen zu können, das sie bereits 
seit fünfzehn Monaten vorbereiten 
— in einem Abstellraum, den sie über 
dem Tresor gemietet haben. Immer 
wieder haben sie die Stemmarbei- 
ten an der 90 Zentimeter dicken 
Betondecke unterbrechen müssen. Zu- 
letzt, als ihre „stillen Teilhaber”, die 
Häusermakler Müller und Schwanitz, 
wegen Schrottschiebungen verhaftet 
werden. Jetzt versuchen die Ein- 
brecher, das Loch im Beton mit einer 
Dampframme zu erweitern — und 
flüchten erschrocken, als die Ramme 
einen entsetzlihen Lärm macht. 


Werkzeugs und des Loches in der Beiton- 
decke des Tresors... 

Sie standen lauernd und witternd auf 
ihren Beobachtungsposten und warteten. 
Eine Viertelstunde lang. 

Nichts rührte sich. Nur die Tür schlug 
noch immer auf und zu. 

Da hielt es Pannewitz nicht mehr aus. Er. 
steckte die Hände in die Taschen und 
pirschte sich langsam an die Tür heran, 
lallend und torkelnd wie ein Betrunkener. 

Bei den anderen hatte sich” der erste 
Schreck schon so weit gelegt, dafj sie beim 
Anblick des schauspielernden Pannewitz 
ein schwaches Grinsen schafften. Als Panne- 
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Bodenwelle 
wiegt 


Schlechte Wegestrecke! 5 Personen und Gepäck. 
Die Straße führt über einen Bahnübergang. Aus- 
gefahrener Boden, die Gleise liegen frei. Für einen 
Autofahrer eine alltägliche Situation. Jetzt be- 
weist der Auto Union 1000 seine meisterhafte Kon- 
struktion. Obwohl das Fahrgestell starke Stöße 
schlucken muß, spürt man „drinnen” nur die leichte 
Vibration. 

Der Vorgang ist technisch einfach erklärt: Die Rad- 
stöße schluckt die Zweistufen-Federung. Die erste 
„weiche” Stufe gleicht kleine Straßenschäden aus 


— die zweite „harte” Stufe nimmt die schweren 
Schläge auf. 

Aber eine Bodenwelle ist mehr als eine Feder- 
probe. Bei 50 km/h „wiegt” der Aufprall 1500 kg! 
Hier beweist der Kastenprofilrahmen seinen Wert. 
Er ist für den Wagen wie ein Fundament — der 
beste Garant für Ihre Sicherheit — und für eine 
geräuscharme Karosserie. 

Platz genug für 5 Personen. Überall zeigt sich 
die Liebe zum Detail. Kein Wagen dieser Klasse 
bietet Ihnen serienmäßig mehr. 


AYAUTOUNIO 


N 
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Die Wartungskosten sind niedrig: statt bisher 
alle 5000 km nur noch alle 7500 km eine Inspek- 
tion! Überzeugen Sie sich selbst davon, was Ihnen 
dieser Wagen bietet. Fragen Sie den nächsten 
Auto Union-Händler — er erklärt Ihnen gerne die 
technischen Details. Machen Sie eine Probefahrt! 
Fahrgefühl kann man nicht schildern. Setzen Sie 
sich bitte ans Steuer und entdecken Sie die Vorzüge 
dieses Wagens selbst. Ein Vorführwagen steht für 
Sie bereit. Auto Union-Wagen gibt es ab DM 5750,- 
ab Werk. 


der Wagen 
für bewußte 
Fahrer! 


. :_atiah. Zweifarben-Lackierung; Weißwandreifen; vollverchromte Radzierblenden; abschließbarer Tankverschluß; Kühler-Jalousie; Viergang- 
Coupe DM 020 * W. einschließlich Getriebe; Blinkhupe; Kipp-Abblendspiegel; Sicherheits-Lenkschloß; gepolsterte Sonnenblenden mit Make-up-Spiegel; elektrische Zeituhr. 
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Vollendet 
gepflegt sein. 
... wie einfach ist es. 


PILCA 


der hautschenende 


llaarenilerner 


ohne störenden Gerueh 


entfernt auf bequeme, 

saubere und gefahrlose 
Weise lästige Haare 
in der Achselhöhle, 

} an den Beinen 

und auch im Gesicht. 


Verwenden Sie Pilca, 
und Sie können unbesorgt 
ärmelfrei gehen, 
können die hauchzarten 
Strümpfe genießen, 
werden immer makellos 
gepflegt sein. 


PILCA 


der hautschonende 
laarentferner 


ohne störenden Gerueh 


Große Tube 
mit mehr Inhalt 
DM 1,95 


OLIVIN-WIESBADEN 


0 DER STERN 


hatte eine alte Rech 

chen. Wie es dazu kam, daß Mikulla „das 

Ding“ bei der Volkspolizei in der Dorotheen- 


straße verpfiff, erfahren Sie in dieser Fortset- 
zung. — Auf demBild rechts seine Frau Gertrud 


witz die Tür erreicht hatte, winkte er Ihnen: 


zu, und in wenigen Minuten waren sie 
wieder im Abstellraum versammelt. 

„Wo ist der Rote?” fragte Muhme leise. 

„Abgehauen. Der hat die Hosen voll, 
der kommt heute nicht wieder‘, antwortete 
Gross. 

„Amateure haben eben zu schlechte Ner- 
ven für unser Geschäft”, sagte Muhme. 

Mikulla kroch auf dem Boden herum 
und suchte seine Brille. Keiner achtete auf 
ihn. 

„Schafft bloß dieses Teufelsding da 
weg”, stöhnte Marggraf und zeigte auf die 
Ramme. 

Muhme und Gross wickelten die Ramme 
in die Steppdecke und schleppten sie 
hinaus zum Wagen. Diesmal fahkte sogar 
Marggraf unaufgefordert mit an. 

„Fahr du, Doktor‘, sagte er zu Muhme. 
„Die Ramme hat mich ganz fertig ge- 
macht.” 

„Ich kann nicht Auto fahren”, sagte 
Muhme. „Hab’ keinen Führerschein.” 

Gross und Marggraf musterten ihn spöt- 
tisch. 

„Dann fahre ich eben”, sagte Gross. 

Sie stiegen ein und brachten die Ramme 
zurück zu der Baustelle an der Stalinallee, 
wo sie vor einer Stunde eniliehen wurde. 

Unterdessen kroch Mikulla, der mit 
Pannewitz im Abstellraum zurückgeblieben 
war, noch immer auf dem Boden herum. 
Pannewitz ging nervös auf und ab. Plötz- 
lich knirschte etwas unter seinem Absatz. 

„Meine Brille”, greinte Mikulla. 

„Ach, die war bestimmt schon vorher 
kaputt.” 

Mikulla tastete sich auf allen Vieren bis 
zu Pannewitzens Bein und hob das verbo- 
gene Gestell auf. Die Fassung war leer, 
die Gläser zersplittert. 

„Kannste nich uffpassen!” knurrte er. 

„Was geht mich deine Scheihbrille an! 
Kauf dir doch 'ne neue.” ; 

„Wovon? Von meiner Rente vielleicht!” 

Pannewitz gab ihm keine Antwort. Ohne 
sich um den Alten zu kümmern, begann 
er, den Abstellraum aufzuräumen. Zuerst 
legte er das Werkzeug in das Loch im 
Beton, dann deckte er es mit Schutt zu. 
Zum Schluß stapelte er auf das Ganze die 
herumliegenden Asphaltbrocken auf. 

Mikulla sah auf dem Holzblock und 
starrte in die Richtung, in der er Pannewitz 
im Dunkeln arbeiten hörte. Hätte Panne- 
witz die haferfüllten Augen des Alten 
sehen können — er wäre über den Zwi- 
schenfall mit der Brille nicht so achtlos hin- 
weggegangen. 

„Sitz nicht rum‘, herrschte er den Alten 
an. „Geh’ lieber ans Fenster und pah ein 
bischen auf.” 

Mikulla erhob sich schweigend und öftf- 
nete die Klappe im oberen Teil des Milch- 
glasfensters. „Ick kann nischt sehen ohne 
Brille‘, sagte er gereizt. 

„Ich muß verrückt gewesen sein, als ich 
dich mit in die Partie genommen habe. 
Ein Tattergreis, der zu nichts mehr taugt.” 

„Euch Eierdieben mach ick noch immer 
wat vor! Wer hat euch denn überhaupt 
beigebracht, wie man 'nen Schrank richtig 


Max Mikulla 
die Zunge 


uffmacht, he? Wenn ick hier wat zu sagen 
hätte, dann wären wa schon vor Monaten 
durch den Beton durch.” 

„Aber du hast hier nichts zu sagen. 
Wenn dir der Kram nicht paft, kannst du 
ja gehen.” 

„Det könnte dir so passen! Immer war 
ick et, der die janze Arbeit jemacht hat. 
Ihr habt doch immer nur kassiert. Und jetzt 
willste mir nach Hause schicken. Denkste!” 

„Wann hast du schon die ganze Arbeit 
getan?” 

„Na damals, vor zwanzig Jahren zum 
Beispiel. Bei dem Bruch im Johannisstift.' 

„Deine ollen Kamellen spar dir man lie- 
ber auf für deine Memoiren.” 

„Die hörste wohl nich jerne, die Je- 
schichte, wat?” bohrte der Alte. 

Sein Hab brach auf wie eine alte Wunde. 
So deutlich, als wäre sie erst gestern ge- 
schehen, sah er die Szene vor Augen: Wie 
er, Pannewitz und „Bomme“ Danz vor dem 
Panzerschrank standen. 

Es war ein wuchtiger Panzerschrank mit 
besonders dicken Stahlplatten. Mikulla 
hatte weit über eine Stunde schweihen 
müssen, bis er endlich das Schloß heraus- 
geschnitten hatte. Er war beinahe erstickt 
hinter seiner Schutzbrille, denn die Flamme 
des Schneidbrenners hatte den Sauerstoff 
in dem kleinen Tresorraum gefressen. 

Immer häufiger hatte Mikulla den 
Schweißbrenner absetzen müssen. Einige 
Male war er einer Ohnmacht nahe gewe- 
sen. 

Aber mit eiserner Energie hatte er durch- 
gehalten — bis zum Schluß. Dann, vor 
dem offenen Schrank, war plötzlich alles 
vor seinen Augen verschwommen, und er 
hatte das Bewußtsein verloren. 


Als er wieder erwacht war, hatte er alles 
durch einen roten Schleier gesehen: Wie 
Pannewitz und Danz in den offenen 
Schrank griffen und sich mehrere Geld- 
bündel einsteckten. Später, beim Verteilen 
der Beute, hatten sie ihn mit ein paar hun- 
dert Mark abgespeist. Es wäre eben nicht 
mehr Geld in dem Panzerschrank drin ge- 
wesen, hatten sie behauptet. 

Das hat man davon, wenn man sich mit 
solchen Leuten einläßt, dachte Mikulla er- 
bitter. Ganoven ohne Berufsehre! Eddie 
Gross ist auch nicht besser. Und Erich 
Marggraf, der sich selbst nie die Finger 
schmutzig machen will. 

Mikulla richtete sich auf, stellte sich breit- 
beinig vor Pannewitz hin und spuckte ihn 
an. „Pfui Deibel! Weehte, wat de bist: Een 
Dieb biste, jawoll, een Dieb!” 

Da wallte auch in Pannewitz jäher Zorn 
hoch. Wortlos ergriff er einen Asphali- 
brocken und schleuderte ihn dem Alten 
an den Kopf. 

Mikulla spürte, wie ihm das Blut warm 
über die Stirn rann. Mit ein paar schnellen 
Sprüngen scho er auf Pannewitz zu. Als 
der seine Taschenlampe ausknipste, tappte 


- der Alte blind im Dunkeln herum. „Komm 


doch her, du feiger Hund!” schrie er, be- 
sinnungslos vor Wut. 

Im gleichen Augenblick wurde von 
außen die Tür aufgestoßen. Eddie Gross 


Für die moderne Jugend, 


und Kolleg der LAMY ratio 
- stellt sich Ihnen vor: Ele- 
gant in der äußerenWirkung, 
— zuverlässig in der Leistung. 


erprobte LAMY-Tintomo- 
tic'garantiert müheloses und 
störungsfreies Schreiben vom 
ersten bis zumletztenTropfen: 
21 Ausgleichskammern regu- 
lieren den Tintenfluß bei je- 
der Luftdruckschwankung, 
und die neuartige Tinten- 
führung bis zur Federspitze 
sorgt dafür, daß die Feder 
stets schreibbereit ist. Der 
Tintenvorrat ist durch vier 
Sichtfenster kontrollierbar. 
Eine Tintenfüllung reicht für 
drei bis vier Schulhefte. 


DM 10. 


LAMYy nalıo 


DM 8,50 


mit LAMY-Tintomatic 
5 Jahre Federgarantie 
Edelstahlfeder mit 
Rutheniumspitze 
N 
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Erhältlich in guten Fachgeschäften. 
Auf Wunsch Prospekt durch 


C.J.LAMY GmbH, Abt. 237, Heidelberg 


Das Freizeithemd - eine echte Eterna-Idee! 


Die Eterna-Hemdenmacher haben ein Hobby, 
es heißt: Freizeithemden. Ihr ganzes Bemühen 
gilt individuellen Hemden für Sport, Camping 
und Feierabend. Eterna-Freizeithemden sind be- 
tont männlich, vielseitig, gebrauchstüchtig und 
modisch immer richtig. Interessant sind der neue, 
sehr kleidsame 2/3 Arm und der Nautic-Stil in 
den Farben der sieben Meere. Verlangen Sie 
ausdrüclich ETERNA. Die hübsche Schrift 
„Kleines Protokoll des guten Benehmens“ liegt bei 

der ETERNA AG,, Abt. 44 

Passau, kostenlos für Sie bereit. 
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\euchtete mit seiner Lampe in den Raum. 
„Wer brüllt denn da so? Wollt ihr uns die 
Bullen auf den Hals hetzen!” 

Walter Muhme stand hinter ihm und be- 
obachtete schweigend die Szene. 

Im Schein des einfallenden Lichts er- 
kannte Mikulla jetzt die Umrisse von 
Pannewitz. Er wollte sich wieder auf ihn 
stürzen. Gross und -Muhme hatten Mühe, 
den tobenden Alten festzuhalten. „Was ist 
los, Maxe? Hast wohl 'nen Rappel ge- 
kriegt.“ 

„Der hat mir 'ne Klamotte an die Birne 
jeschmissen”, heulte der Alte auf. „Der 
feige Hund, der! Sich an 'nem ollen Mann 
zu vajreifen!” 

Gross und Muhme sahen Pannewitz fra- 
gend an. 


„Maxe ist anscheinend von der Dohle 


gepiekt“, sagte Pannewitz und fippte sich 
an die Stirn. „Plötzlich hat er mich ange- 
sprungen wie ein toller Köter und mir ins 
Gesicht gespuckt. Nur weil ich ihm gesagt 
habe, er soll endlich die Klappe halten. 
Vo:her hat er nämlich die ganze Zeit rum- 
gemeckert.“ 

„Hör mal zu, Maxe”, sagte Eddie Gross. 
„Allmählich hab’ ich die Faxen dicke mit 
dir. Deine ewige Nörgelei stinkt mir schon 
lange. Steig doch aus unserer Partie aus!” 

„Das habe ich ihm auch schon angebo- 
ten‘, sagte Pannewitz. 

„So leicht habt ihr euch das also je- 
dacht”, sagte der Alte, und seine Stimme 
klang auf einmal merkwürdig ruhig. „Aus- 
booten wollt ihr mir und den janzen 
Rohm alleene abschöpfen. So wie et immer 
jewesen is. Inzwischen bin ick aber 'n bih- 
ken klüger jeworden. Mit euch habe ick so 
meine Erfahrungen. Nee, meine Herren 
Bauarbeiter, ausbooten is nich!” Er wandte 
sich zur Seite. „Wat sagst du denn dazu, 
Doktor?” 


„Trinkjelder nehm ick nich” 


Muhme legte beschwichtigend eine Hand 
auf die Schulter des Alten. „Du mußt das 
nicht wörtlich nehmen, Maxe. In der Rage 
sagt man schon mal so was.” 


„Nich nur in der Rage“, ereiferte sich 
Mikulla. „Die wollen mir schon die janze 
Zeit abstoßen wie 'nen ollen Ladenhüter. 
Als ob ick det nich jemerkt hätte!” 


Muhme runzelte die Stirn und blickte 
die anderen fragend an. 

„Dummes Zeug‘, sagte Pannewitz. „Kein 
Mensch will den Alten ausbooten. Aber in 
letzter Zeit ist er so störrisch geworden, 
dab es wirklich besser wäre, ihn nach 
Hause zu schicken. Er paft einfach nicht in 
unsere Mannschaft.” 

„Ihr könnt mir ja gar nich wegschicken”, 
höhnte der Alte. „Wer soll euch denn die 
Jeldschränke uffmachen?” 

„Das schaffen wir schon allein”, sagte 
Eddie Gross. „Und außerdem haben wir 
ja noch den Doktor als Experten.“ 


„Aha, der steckt mit euch ooch schon 
unter eener Decke“, sagte Mikulla giftig. 


„Ich stecke mit niemandem unter einer 
Decke”, korrigierte Muhme. „Weder mit dir 
noch mit den anderen. Aber wenn ich 
mir's richtig überlege, dann bin ich auch 
der Meinung, du steigst lieber aus.“ 

„Is det dein letztes Wort, Doktor?“ 


„Ja — aber hör mir erst mal gut zu. Wir 
sind alle keine Kinder mehr. In unserem 
Geschäft führt es zu nichts, wenn einer in 
der Mannschaft immer Stunk macht.” 


Mikulla wollte etwas sagen, aber Muhme 
winkte energisch ab. „Laß mich ausreden, 
Maxe! In solchen Fällen ist für alle Betei- 
ligten eine Trennung besser. Ich schlage 
vor, du läßt uns hier in aller Ruhe alleine 
weitermachen. Und wenn das Geschäft er- 
ledigt ist, kriegst du deinen Anteil wie wir 
alle.” 

„Trinkjelder nehm‘ ick nich.” 

„Das ist doch kein Trinkgeld, sondern 
der Anteil, der dir zusteht.“ 

„Nee, nee — ick will lieber bis zum 
Ende dabeisein. Sonst werd’ ick doch nur 
wieder behumst, wie damals bei dem Bruch 
im Johannisstift.‘ 

„Maxe, wenn du Pannewitz und Gross 
nicht traust — gut, deine Sache. Aber mich 
kennst du lange genug. Und ich garantiere 
dir, daß du deinen Anteil kriegst.‘ 

„Pab uff, dir werden 'se ooch noch übers 
Ohr hauen!” 

Muhme lächelte mitleidig. „Mich haut 
man so leicht nicht übers Ohr. Das hat noch 
keiner gewagt. Und mit dir werden sie es 
auch nicht tun. Das wäre gar nicht möglich 
bei diesem Objekt. Denkst du, solch ein 
Millionenbruch läßt sich totschweigen? Du 
brauchst doch bloß jeden Tag die Zeitun- 
gen zu lesen. Dann wirst du schon rechtzeitig 
erfahren, wann das Ding gelaufen ist. Dei- 
nen ‚Anteil bring ich dir aber schon vorher 
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Der Nähkorb ist Vergangenheit — 
wie schön ist doch die PERLON-Zeit 


Ja, PERLON ist ein Geschenk 
unserer Zeit für uns alle. 

Vor über 20 Jahren in Deutsch- 
land erfunden, ist es heute 

in der ganzen Welt bekannt 
und geschätzt. Millionen Ver- 
braucher vertrauen der 
Schutzmarke PERLON, weil 
sie wissen: PERLON hat 

so viele Vorzüge. Aber achten 
Sie auf das Bildzeichen 
per/ow oder das Wort 
PERLON an der Ware oder auf 
ihrer Verpackung. Nur dann 
sind Sie sicher: Das ist garan- 
tiert PERLON, und PERLON 
bürgt für Qualität. Darum: 


Augen auf... ob 


® Registrierte Warenzeichen 
des PERLON-WÄarenzeichen- 
& verbandes e.V. 
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POLYCOLOR 


.. . und plötzlich offenbarte 
sich die Schönheit ihres Haares 


Wer sie auch sah, fand sie bezaubernd schön. 
Eine Waschtönung mit POLYCOLOR Creme- 
Shampoo-Pastell gibt auch Ihrem Haar Farb- 
frische und strahlenden Glanz. Sie ist so einfach 
wie die gewohnte Kopfwäsche. Ihr Haar wird 
zugleich 

© duftig-sauber gewaschen 

© echt getönt 

e wirksam gepflegt 
Ob Sie. den Naturton Ihres Haares auffri- 
schen oder modisch nuancieren wollen: 
Nach einer Waschtönung mit POLYCOLOR 
Creme-Shampoo-Pastell wirkt Ihr Haar stets 
natürlich und bezaubernd. Sie haben die Aus- 
wahl zwischen 17 verschiedenen Nuancen. Auch 
eine leichte Ergrauung wird vorteilhaft abge- 
deckt. 


\ Das echte Make-up 
für jedes Haar! 


- Tube für 2 Waschtönungen DM 1,20 


Kostenlose, individuelle Beratung. Schreiben Sie an die 
TheraChemie GmbH, Abt. O0 63, Düsseldorf. Sie er- 
halten kostenlos eine individuelle Beratung und das 
POLYCOLOR-Büchlein. 


G U T 5 c H N 
An die TheraChemie GmbH, Abt. O 63, Düsseldorf 
Name 
Anschrift 


Jetzige Haarfarbe 
Gewünschte Nuancierung 


Ich bin zur Zeit nicht ergraut — leicht ergraut — mittel 
ergraut — stark ergraut. — Bitte in Blockschrift ausfüllen 
und auf eine Postkarte kleben. (Falls Sie den Gutschein 
nicht ausschneiden können, genügt eine Postkarte.) 


vorbei. Leichter hast du noch nie Geld ver- 
dient.” 

Mikulla schien einigermaßen besänftigt. 
„Ick bin det nich jewöhnt, Doktor”, sagte 
er unschlüssig. „Früher hab ick immer die 
janze Arbeit jemacht .. 

„Dann werden wir diesmal die Arbeit für 
dich machen. Schließlich hast du ja deine 
Ruhe verdient.” 

Der Alte blinzelte aus kurzsichtigen Au- 
gen die anderen drei mihtrauisch an. Dann 
drehte er sich um und verließ ohne ein 
weiieres Wort den Raum. 


Muhme lief ihm bis auf die Straße nach. 
„Marggraf fährt dich nach Hause.” 

„Ick loofe lieber”, sagte Mikulla abwei- 
send. 

Muhme kehrte wieder zurück in den 
Abstellraum. 

„Du hast den Alten viel zu sanft an- 
gefaht, Doktor”, empfing ihn Pannewitz. 

„Ich fürchte eher — noch nicht sanft 
genug”, sagte Muhme stirnrunzelnd. 

„Quatsch — ein Tiger ohne Zähne!” 

„Aber die Krallen sind noch scharf.” 

„Was wird nun?” fragte Gross. „Der Rote 
ist auch stiften gegangen.” 

„Wer weih, wozu es gut ist”, sagte 
Muhme. „Das zwingt uns wenigstens, mal 
darüber nachzudenken, wie wir schneller 
ohne Hammer und Meihßel weiterkommen.” 

„Ich hab’ dir doch schon einmal erklärt: 
Hier gibt es keinen elektrischen Anschluß”, 
sagte Pannewitz. 

„Hier im Raum nicht. Aber im Haus. Wir 
müssen eben die Leitung anzapfen. Dann 
können wir endlich mit Maschinen arbei- 
ten.” 

„Der Doktor hat recht”, warf Gross ein. 
„Mit Hammer und Meißel sitzen wir viel- 
leicht noch in einem Jahr hier.” 

Muhme warf einen prüfenden Blick auf 
die Wand. „Was liegt denn dahinter?” 

„Früher der Kassenraum. Jetzt ist dort das 
Reisebüro.” 

„Und hinter der anderen Wand?” 

„Der Hof." 

„Gut, und hier liegt die Straße. Aber 
was liegt hinter der vierten Wand?” 


„Da haben die Reinemachefrauen ihre 
Besenkammer.” Plötzlich pfiff Gross durch 
die Zähne. „Wenn ich mich nicht irre, ist 
da drin auch der Sicherungskasten vom 
Haus Charlottenstraße." 


„Na also! Das hätte euch aber schon vor 
einem Jahr einfallen können. Wie wär's 
denn, wenn wir dort die Leitung anzapfen 
würden?” 

„Von hier aus gibt es keine Verbindungs- 

„Wir brauchen keine Tür. Wir gehen 
durch die Mauer.” 


Pannewitz und Gross waren beeindruckt 
von der Idee. Sie holten Hammer und 
Meihbel aus dem Loch und lockerten damit 
ein paar Steine an der Wand zur Besen- 
kammer. Dann nahmen sie sorgsam die 
Ziegelsteine aus der Mauer. Pannewitz 


steckte seinen Kopf in die Besenkammer 
und leuchtete hinein. 

„Der Kasten ist gleich hier vorn rechts‘, 
sagte er zufrieden. 

„Ausgezeichnet! Dann können wir ja 
gleich morgen abend die Leitung legen.” 

„Und was willst du eigentlich an die Lei- 
tung anschließen?“ 

„Einen Widia-Bohrer”, sagte Muhme. 
„Der schafft mehr als ein Meihel.“ 

„Eddie hat gute Beziehungen zu Werk- 
zeugen”, sagte Pannewitz. „Du besorgst 
uns doch einen Bohrer, nicht wahr, Eddie?” 

„Mal sehen. Ich werd’ schon einen auf- 
treiben.” 

Und so wurde es gemacht. Am nächsten 
Abend nahmen sie wieder die gelockerten 
Ziegelsteine heraus. Dann zapften sie durch 
das Loch in der Mauer die Leitung an. Als 
das Kabel gelegt war, mauerten sie das 
Loch wieder zu. Und zwei Abende später 
brachte Eddie Gross auch den Bohrer mit, 
den sie an die Leitung anschließen woll- 
ten. 

Zwischen ihnen und dem Tresorraum la- 
gen jetzt noch 43 Zentimenter Eisenbeton. 


Während die Pannewitz-Mannschaft zum 


entscheidenden Angriff auf den Tresor an- 
setzte, verfolgten im selben Monat Mai 1951 


Zur 


= des Ostblocks. | 
bedeuten. daß heute in P: 

gergrawarligen 


Die Originalskizze des Fleischergesellen 
Striese auf dem Zeitungsrand des „Kurier“. 
Nach dieser Skizze brachen Pannewitz und 
seine Leute in die Fleischerei Romann ein 


die Berliner drei Entscheidungen, die aus- 
nahmsweise jenseits aller Politik lagen. 

Man verfolgte mit einer Anteilnahme, 
die so rege nur in Berlin sein konnte, die 
Jagd auf den Mörder der vierjährigen In- 
grid Ludwig. Nach einer Suchaktion ohne- 
gleichen, an der alle Reviere, Einsatz- 
kommandos und Polizeihunde der West- 
sektoren beteiligt waren, hatte man am 
18. Mai in einer Hausruine den Leichnam 
des seit Tagen vermihten Kindes gefunden. 
Seitdem verstrich kein Tag, an dem nicht 
die Zeitungen in großer Aufmachung über 
den neuesten Stand der Ermittlungen be- 
richieien, an dem nicht Hunderte von Hin- 
weisen aus der Bevölkerung bei der Poli- 
zei eingingen, an dem nicht alle Berliner 
in fieberhafter Spannung auf die Ergreifung 
des Täters hofften. Alle Berliner bis auf 
einen — den Mörder. 

Man verfolge aber auch mit jenem 
sportlichem Interesse, das seit alters her allen 
Schatzgräbern entgegengebracht wird, die 
emsigen Bemühungen zweier Berliner 
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Makopopeline, bedruckt, 
hochveredelt. 

Farbe: koralle/bunt 

Größen: 36, 38, 40, 42,44 
Bestell-Nr. 6162 

Versand nur durch Nachnahme 


Lassen Sie sich kostenlos meinen großen 
Katalog kommen - Sie finden darin rund 
1000 Angebote — ausschließlich Wäsche 
und Kleidung — die Sie überraschen 
werden. Auch Sie werden begeistert sein, 
wie es meine 3,5 Millionen Kunden 
immer schon sind. Schreiben Sie noch 
heute eine Postkarte. 


Hausfach 285 
WEIDEN /OPF. 


Spezialversandhaus für Textil- 
waren mit eigenen Textilwerken. 
Das älteste und größte dieser Art 
in Deutschland. Gegründet 1907 


Wie jung sind Sie mit 40? 


Das liegt allein an Ihnen, gnädige Frau! Sie wissen ja — die echte 
Jugendlichkeit kann nur von innen heraus kommen! Gerade deshalb 
ist Placentubex für Ihre Schönheitspflege so unentbehrlich: Es weckt 
die eigene Erneuerungskraft Ihrer Haut und beseitigt Fältchen und 
Krähenfüßchen schon nach wenigen Wochen durch wirkliche Verjüngung. 
Das Besondere ist die einzigartige Serolkombination von Placentubex. 
Durch sie gelangen wertvolle Placentastoffe ungeschmälert in das Haut- 
innere und lassen Ihr Gesicht sichtbar aufblühen. 

Placentubex ist es wert, von Ihnen ausprobiert zu werden, denn es 
schenkt Ihnen echte Hautverjüngung, echtes Glück. 


Placentubex 
strafft und verjüngt die Haut 


Eine Tube für DM 8.85 reicht 
mehrere Monate. Merz& Co., 
Frankfurt/M., Berlin, Zürich 


.. zur Hautverjüngung: Placentubex, zur Hautpflege: Sevilan (Creme - Gesichtswasser - Seife) 


Tauche 
berget 
haupte 
Elektrc 
versen 
Und 
ein Ei 
dort, 
Joachi 
recht 
such e 
Weltre 
Rekor 
die B« 
dem I 
Aspek 
samm 
gierig 
Bobb; 
noiari 
Ruhm 
Für 
sich P 
nur a 
gehöt 
jekt: 
bohn 
Sie 
der E 
ihnen 
ihnen 
Engel 
die Iö 
wiiz 
an 
hatte 
ter 
Rote 
ohne 
riskie 
zeige 
Da 
einer 
niem 


® 
| 
I 
N 
eq 
seidenen Faden“ Vi 
mit | 
und 
€ 23 U 
Chat 
Richt 
witz 
Stral 
Al 
der 
newi 
dem 
Pc 
ihn 
müs: 
Eddi 
| N 
€ 
hof. 
JOSEF Gro 
beic 
Ä du 
POLY is 
Gai 
sere 
| 
riec 
Ich 
“ 
fall 
. 
vor 
- Mu 
lich 
Ich 
Sd 
sc 
sa 
| 
sa 
| | 


Taucher, aus der Havel einen Schatz zu 
bergen. Bei Kriegsende wären dort, so be- 
haupteten die beiden, zwanzig Tonnen 
Elektrolytkupfer im Werte von 140 000 DM 
versenkt worden. 

Und schließlich bestaunte man gegen 
ein Eintrittsgeld von fünfzig Pfennigen 
dort, wo sich die Augsburger und die 
Joachimsthaler Straße zu einer Ecke von 
recht zweifelhaftem Ruf treffen, den Ver- 
such eines Mannes mit Namen Bobby, den 
Weltrekord im Hungern zu brechen. Der 
Rekord stand auf 46 Tagen. Wenngleich 
die Berliner nach den letzten zehn Jahren 
dem Hungern an sich keine sensationellen 
Aspekte mehr abgewinnen konnten, ver- 
sammelten sich täglich Tausende von Neu- 
gierigen um den Glaskasten, in dem 
Bobby bei Selters und Zigaretten unter 
notarieller und ärztlicher Aufsicht dem 
Ruhm entgegenfastete. 


Für alle diese Ereignisse interessierten 
sich Pannewitz und seine Freunde indessen 
nur am Rande. Ihre ganze Aufmerksamkeit 
gehörte nach wie vor nur dem einen Ob- 
jekt: den Millionen im Tresor der Eisen- 
bohnverkehrskasse. 

Sie arbeiteten jetzt mit Hochdruck an 
der Betondecke. Die Bohrmaschine leistete 
ihnen so gute Dienste, keiner von 
ihnen den Maurer Karl Engelter vermihte. 
Enrgelter hatte nach dem Schock, den ihm 
die lärmende- Ramme versetzt hatte, Panne- 
witz gebeten, ihn von weiterer Mitarbeit 
an dem Geschäft zu entbinden. Pannewitz 
hatte keine Bedenken, den labilen Engel- 
ter aus der Mannschaft zu entlassen. Der 
Rote war durch seine aktive Teilnahme 
ohnehin zu stark belastet, um es jetzt noch 
riskieren zu können, das Geschäft anzu- 
zeigen. 

Dafür drohte der Mannschaft aber von 
einer ganz anderen Seite Gefahr, an die 
niemand dachte... 


Hat Maxe gepfiffen! 
Vier Tage nach der Auseinandersetzung 


mit Mikulla hatten sich Pannewitz, Gross 


und Muhme zur gewohnten Stunde um 
23 Uhr an der Ecke Unter den Linden und 
Charlottenstraße verabredet. 


Wie immer kamen sie aus verschiedenen 
Richtungen: Gross mit der U-Bahn, Panne- 
witz mit der S-Bahn und Muhme mit der 
Straßenbahn. 

Als Muhme in der Dorotheenstraße aus 
der Straßenbahn stieg, erwartete ihn Pan- 
newitz schon ungeduldig an der Haltestelle. 


„Nanu, ich denke, wir treffen uns vor 
dem Schloßcafe”, sagte Muhme. 


Pannewitz faßte ihn am Arm und zog 
ihn mit sich fort „Komm schnell! Wir 
müssen zum Bahnhof Friedrichstraße, um 
Eddie abzufangen. Da stimmt was nicht.” 

„Was ist denn los?” 

„Komm schnell! Ich erzähl’ es dir unter- 
wegs.“ 

Muhme folgte ihm schweigend zum Bohn- 
hof. Schon nach hundert Metern kam ihnen 
Gross entgegen. Pannewitz ging mit den 
beiden in eine stille Seitenstraße. „Willst 
du uns nicht endlich verraten, was passiert 
ist?" drängte Muhme. 

„Da ist irgendeine Schweinerei im 
Gange“, sagte Pannewitz erregt. „An un- 
serer Ecke steht ein Pkw mit Vopos drin.” 

„Vopos in Uniform?“ 

„Nein, in Zivil. Aber Schmiere ist es. Die 
rieche ich zehn Meilen gegen den Wind. 
Ich hab’ dafür 'nen sechsten Sinn.“ 

„Vielleicht ein Streifenwagen. Kann Zu- 
fall sein, daß die gerade an unserer Ecke 
warten.” 

„Dann ist es wohl auch ein Zufall, daf 
vorn im Wagen einer sitzt, der genau wie 
Mikulla aussieht‘, sagte Pannewitz. 

„Mikulla? Du mufht dich geirrt haben.” 
Muhme schüttelte entschieden den Kopf. 
„Mikulla hat doch nichts mit der Schmiere 
zu schaffen.“ 

„Und du bist ganz sicher, daf es wirk- 
lich Mikulla ist?” fragte Eddie Gross. 

„Eben nicht! Ganz sicher bin ich. nicht. 
Ich bin nicht nahe genug an den Wagen 
herangegangen. Ich hab’ mich natürlich 
gleich auf die Socken gemacht, um euch zu 
warnen.” 

„Ich glaube, du hast Gespenster gese- 
hen“, sagte Muhme in seiner bedächtigen 
Art. „Mikulla rennt doch nicht zur Polizei. 
Schließlich will er doch auch an dem Ge- 
schäft verdienen.” . 

„Ich kann's mir auch nicht erklären“, 
sagte Pannewitz. „Vielleicht habe ich mich 
auch getäuscht.“ 

„Vergik nicht, daß der Alte uns haft 
wie die Pest”, gab Gross zu bedenken. 

„Das wäre immer noch kein Grund“, 
sagte Muhme. 

„Ich erzähl’ euch ja nur, was ich beob- 
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SABA Schauinsland 
T 805 
Neuzeitliches Fernseh- 


tischgerät mit 53-cm 
Bildschirm 


FÜR BILD UND TON 


Die SABA-Abstimm-Electronic macht das Fernsehen zum vollendeten 
Genuß. Sie garantiert ein konstant scharfes Bild von hervorragender 
Qualität. Einschalten genügt. Sie setzen sich bequem in Ihren Sessel. 
Nach kurzer Zeit erscheint das Bild auf dem Fernsehschirm. Ohne weite- 
res Knöpfedrehen wird es durch die SABA-Voll-Automatic selbsttätig 
gestochen scharf eingestellt. Gleichzeitig ertönen Sprache und Musik 
kristallklar aus dem Lautsprecher. Jedes Nachregulieren wird überflüssig 
bei der SABA-Voll-Automatic. 


Kombinationstruhen Fernseh-Projektion TELERAMA 
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Veppich-Kibek 
vadıkal 
billiger! 


Hier gleich 
die Beweise: 


Haargarn-TeppicheSTABILO 


Ein hochwertiges, schweres Marken- 
erzeugnis mit 57 600 Noppen pro qm. 
Vollgrößig. Fester Rücken. Bestes 
Haarmaterial, also keine Jutenoppen, 
kein Mischgarn, sondern wirklich 
Haargarn entsprechend den Bezeich- 
nungsgrundsätzen der deutschen Tep- 
ichindustrie. Viele Jahre haltbar. 
qm dieses schweren Teppichs wiegt 
ca. 1,7 kg. 250x350 cm bisher DM 
228,- etzt nur DM 164 ,-, 200x300 
cm bisher DM 136,- 
jetzt nur DM 98,- 


Durchgewebte 100% reine 
Cuprama-Kammgarn- 
Teppiche HANNOVER 


Ein äußerst strapazierfähig. Velours- 
Teppich aus der synthetischen Faser 
„Cuprama‘'. Die vorzüglichen Perser- 
muster sind im höchsten Grade licht- 
echt durch Indanthrenfärbung. Sehr 
dicht gewebt. Mit haltbarer $Spezial- 
Rückenschutzdecke. Ein Teppich, an 
dem jeder Käufer viel Freude hat. 
Lange Lebensdauer. Enorm preisgün- 
stig. 250x365 cm einschließl. Fransen 
bisher DM 310,- jetzt nur DM 279,-, 
200x315 cm einschl. Fransen 

bisher DM 196,- jetztnur DM 17 6,- 


100% reine Woll-Kamm- 
garn-Teppiche DAMASKUS 


Teppiche aus Woll-Kammgarn haben 
eine besonders dichte Floroberfläche. 
Der DAMASKUS weist ca. 240000 
Florfäden pro qm auf. Dieser Flor 
besteht aus dreifach gezwirntem Woll- 
garn, das sehr fest mit dem eng R; 
webten Rücken verbunden ist. Die 
Persermusterung ist durchgewebt bis 
auf den Grund. Gutes Aufliegen bei 
einem Gewicht von ca. 2 g9 pro 
m. Einen so guten Woll-Kammgarn- 
eppich in unserer Preislage hat es 
bisher —. eben. 240x350 cm bis- 
her DM 460,- Gerz nur DM 368,-, 
200x300 cm einschl. Fransen 
bisher DM 298,- jetzt nur DM 239,- 


Diese enorme Preissenkung 


ist nur möglich infolge unserer ge- 
waltigen Umsätze - dank besonderer 
Einkaufsersparnisse. Deshalb kaufen 
Sie bei uns so vorteilhaft und erhal- 
ten trotz günstiger Preise hochwertige 
Qualitäten - direkt ab Großlager. La- 
gerbesichtigung jederzeit erwünscht. 


Sie werden staunen! 


Riesenauswahl in Markenqualitäten 
und Eigenmustern, ca. 50 Tep- 
iche, Bett dungen, Brücken, 
äufer usw. aller Art - auch große 
Mengen preisgünstiger echter Orient- 
stücke. Aussuchen, prüfen, vergleichen 
und beraten zu Hause in aller Ruhe 
nach unserer einzigartigen Muster- 
kollektion mit über 2000 An eboten 
und über 800 farbigen Abbildungen 
und Originalproben. Für Ausländer: 
Mehrsprachiger farbiger Exportka- 
talog. wie Sie wol- 
len nach uns. bewährten Zahlungssy- 
stem schon ab DM 10,- Monatsraten. 


Auch ohne Anzahlung! 


Bitte kein Geld senden, bevor Sie 
nicht unsere Lieferung geprüft haben 
und restlos zufrieden sind. 


Nur Vorteile - kein Risiko I! 


Die Kibek-Kollektion mit 232-seitig. 
farbigem Orientkatalog, die sh 
einfach gesehen hab. müssen, kommt 
innerhalb von 48 Std. unverbindlich 
und portofrei als Schnellpaket zu 
Ihnen ins Haus - ohne Kaufzwang, 
kein Vertreterbesuch. Sie werden 
überrascht bestätigen: vor jedem Tep- 
pichkauf sollte man sich unbedingt 
die Kibek-Kollektion kommen lassen, 
sonst hat man Entscheidendes ver- 
söumt. Schreiben Sie deshalb noch 
heute an uns - Postkarte genügt: 
„Senden Sie mir die Kibek-Kollektion 
unverbindlich und portofrei für 5 
Tage zur Ansicht“! 


Mies 
ppichha 
an 
070 “el: 


Hausfach 71X- ELMSHORN 


achtet habe”, sagte Pannewitz. „Aber einen 
Reim kann ich mir nicht darauf machen.” 

Sie standen eine Weile unschlüssig 
herum. Pannewitz wurde von Minute zu 
Minute nervöser. „Was nun?” 

„Ich seh’ mal nach”, sagte Eddie Gross. 

„Lab mich gehen”, schlug Muhme vor. 
„Wenn’s wirklich Mikulla ist — mich wird 
er schon nicht verpfeifen.” 

„Sei bloß vorsichtig!” riefen ihm die an- 
deren nach. 

Ein paar Minuten später kam Muhme 
achselzuckend zurück. „Ich habe keinen 
Wagen an der Ecke gesehen.” 

„Dann war es vielleicht doch blinder 
Alarm“, sagte Gross erleichtert. 

„Aber vorhin hat er da gestanden”, sagt 
Pannewitz beharrlich. „Ich hab’ doch Augen 
im Kopf.” 

„Wiht ihr was: Wir fahren einfach zu 
Mikulla nach Hause”, sagte Muhme. „Je- 
der hübsch für sich, damit wir nicht alle 
auf einmal hochgehen können. Wenn Max 
im Bett liegt, dann hat sich Walter eben 
getäuscht.” 

Die anderen nickten. Auf getrennten 


“ Wegen fuhren sie zu Mikulla. Am Bahnhof 


Bornholmer Straße trafen sie sich, und auf 
Umwegen pirschten sie sich an Mikullas 
Wohnung in der Isländischen Straße heran. 
„Hast du was Verdächtiges bemerkt?” 
fragte Pannewitz. 
„Nichts”, sagte Muhme. „Und ihr?” 
„Auch nichts." 
„Gehen wir also rauf. Einer mu unten 
aufpassen. Bleibst du hier, Eddie?“ 
„Schade, ich hätte dem Alten ganz gerne 


eine Tracht Prügel verpaht”, sagte Gross. 


„Eben 'drum sollst du auch unten blei- 
ben”, sagte Muhme. 


Besuch um Mitternacht 


Das Haus Isländische Straße 13 war eine 
der tausend typischen Mietskasernen im 
Berliner Norden. Der Rauch der nahegele- 
genen Eisenbahn hatte in Jahrzehnten die 
Fassaden geschwärzt. Von der Aufenfront 
war der Putz abgeblättert. Hinter dem 
Treppenhaus versteckten sich zwei enge 
Hinterhöfe mit Müllkästen, einer Teppich- 
stange und einem verkümmerten Strauch. 

Trotz der späten Stunde war die Haustür 
nicht abgeschlossen. Warum sollte sie auch? 
Hier gab es für Einbrecher nichts zu holen. 

Muhme tastete im dunklen Treppenhaus 
nach dem Lichtknopf. Emsig schnarrend 
setzte das Zählwerk ein. Es gehört zu den 
unergründlichen Eigenarten Berliner Miets- 
kasernen, daf das Treppenlicht spätestens 
im dritten Stock wieder erlischt. 

Muhme und Pannewitz stiegen die knar- 
renden Stufen hinauf und suchten unter 


den vielen Türschildern auf jedem Stock- 


werk Mikullas Wohnung. Auf den Treppen- 
absätzen zwischen den Etagen lagen die 
Wasserklosetis, in die sich jeweils sechs 
Mietparfteien teilen mußten. 

Im zweiten Stockwerk fanden sie endlich 
Mikullas Wohnung. 

Die Klingel funktionierte nicht. Als 
Pannewitz klopfte, verstummte das Ge- 
spräch hinter der Tür. Sie wurde einen 
Spalt breit geöffnet. Eine alte Frau, in ab- 
gewetztem Bademantel mit Lockenwick- 
lern im schwarzgefärbten Haar, steckte ihre 
Nase hinaus. 

„Was wollen Sie so spät noch?” 

Pannewitz klemmte seinen Fuß zwischen 
Tür und Schwelle. „Ist Max da?" 

Die Frau machte zögernd Platz. „Ja, aber 
er ist gerade zu Bett gegangen. Hat das 
denn nicht bis morgen Zeit?” 

Pannewitz und Muhme schoben die Alte 
beiseite und traten in die Wohnküche 
ein. Neben zwei zerschlissenen Sesseln 
stand eine breite Couch, die schon zur 
Nacht hergerichtet war. An der violetten 
Tapete hing ein Vogelbauer mit einem 
merkwürdig nackten Kanarienvogel. Eine 
Tischlampe mit staubigem Seidenschirm und 
altmodischen Troddeln verbreitete ein trü- 
bes Licht. Es roch nach Kohl. 

Als die Besucher hereinkamen, sah Mi- 
kulla in einem Schlafanzug aus gestreiftem 
Flanell auf der Couch. Er griff nach seiner 
neuen Brille, die auf dem Tisch lag. 


„Wann ist Max nach Hause gekommen?” 
fragte Muhme die Alte. 

„Vor zehn Minuten vielleicht.“ 

Muhme sah Mikulla forschend an. „Und 
wo hast du dich bis dahin rumgetrieben?” 

„Ick war unterwegs. Ick hab’ ma’ 'n 
bißken die Beene vatreten.” 

„An unserem Treffpunkt, nicht wahr?” 

„Aber nee — wie kommt ihr denn blof 
darauf?“ 

„Los! Nu’ mal raus mit der Sprache!” 
bellte Pannewitz. „Was hast du an unserer 
Ecke mit der Schmiere gesucht?” 

„Schmiere?” Mikulla versuchte, sich den 
Anschein verletzter Würde zu geben. Seine 
Finger krochen auf der Tischplatte entlang, 
und seine Hand bedeckte wie zufällig 
einen Zettel. Langsam und verspielt zer- 
knüllten seine Finger den Zettel. 


Pannewitz packte ihn am Handgelenk. _ 


„Gib mal den Zettel her!” 


„Den Zettel?” echote Mikulla unschuldig. 

„Los! Her damit!“ 

Mit einer blitzschnellen Bewegung wollte 
Mikulla seine Hand zum Mund führen. 
Aber Pannewitz war stärker. Wie ein 
Schraubstock hielten seine gewaltigen 
Pranken, die im eigenartigen Kontrast zu 
seiner schmächtigen Figur standen, das 
Handgelenk des Alten fest. Muhme sprang 
hinzu und entrik Mikulla den Zettel. 

Er glättete das Papier und las mit un- 
gläubiger Stimme vor: „Volkspolizeirevier 
Nr. 1, Berlin Mitte, Dorotheenstraße ..." 

„Was hat das alles zu bedeuten?” jam- 
merte Frau Mikulla. „Lassen Sie doch 
meinen Mann in Ruhe. Sehen Sie nicht, 
dabß er krank ist!" 

„Krank? Ja, hier oben!” Muhme schlug 
sich mit der flachen Hand an die Stirn und 
schob die Frau hinaus. 

„Hast du uns nichts zu sagen?” fragte 
Pannewitz den Alten lauernd. 

Mikulla atmete schwer. Hab sprühte aus 
seinen Augen. Seine Lippen waren in ver- 
bissenem Trotz zusammengepreft. In seiner 
Stimme klang so etwas wie Triumph, als er 


endlich sagte: „Jawoll, ick hab’ det Jeschäft‘ 


denunziert.” 

Pannewitz und Muhme stürzten sich auf 
den Alten und rissen ihn von der Couch 
hoch. Sie schüttelten ihn wie ein Federbett. 

Zum erstenmal, seit er in der Pannewiltz- 
Mannschaft arbeitete, verlor der bedäch- 
tige Muhme seine Fassung. „Bist du denn 
von allen guten Geistern verlassen!” 
schrie er. 

Pannewitz stand stumm und bleich neben 
ihm. Seine Arme hingen kraftlos herab. 


Im gleichen Augenblick stürzte Mikulllas 
Frau ins Zimmer. „Laßt meinen Max in 
Ruh!” heulte sie und warf sich zwischen 
Muhme und ihren Mann. 

„Laß man, Trudchen”, sagte Mikulla ru- 
hig. „Det is’ Männersache. Jeh solange in 
den Flur. Nu jeh schon!” 


Sie wischte sich die Tränen am Ärmel 
ihres Bademanfels ab und schloß hinter 
sich die Tür. 

Muhme, der den Alten noch immer ge- 
packt hielt, ließ ihn los und gab ihm einen 
Stoß vor die Brust. „Was hast du der 
Schmiere erzählt?” 

„Det ihr ’'nen Bruch ausbaldowert habt 
und det ihr euch um elfe an der Ecke tret- 
fen wollt. 

„Und weiter?” 

„Denn wollten Namen hören." 

„Hast du sie ihnen gesagt?” 

„Nee.” 

„Hast du ihnen gesagt, wo der Bruch 
stattfinden soll?" 

„Ooch nich.” 

Pannewitz und Muhme wechselten einen 
verwunderten Blick. Dann setzte Muhme 
das Verhör fort. „Haben sie dir geglaubt?” 

„Die sind mit mir ins Auto jestiegen und 
ham’ jesagt, wenn die Kerle kommen, soll 
ick 'se ihnen man zeigen, Ob 'se mir je- 
jloobt haben, weeh ick nich. Jedenfalls 
hamse nach 'ner halben Stunde die Jeduld 
verloren. Heute kommt wohl keener mehr, 
hat der eene jemeent. Morjen wollen sie 
sich noch mal um dieselbe Zeit mit mir an 
die Ecke stellen.” 

„Und dann?” 

„Na und denn ham ’se mir nach Hause 
jefahr'n.” 

„Warum hast du das getan, Maxe?” 

„Weil ihr mir bescheihen wollt! Der 
Pannewitz und der Gross! Aber Maxe Mi- 
kulla läßt sich nich einfach abhängen, va- 
stehste!” 

„Du seniler Idiot, du!‘ brüllte Pannewitz. 
„Mit einer Fliegenklatsche mühte.man dich 
erschlagen. Hast du überhaupt eine Ah- 
nung, was du da angerichtet hast?” 

„Klar! Det Jeschäft hab’ ick euch ver- 
masselt”, feixte Mikulla höhnisch. „Wenn 
ick nich dabei bin — warum sollt ihr 
alleene abkochen?” 


Das hübscheste Gesicht 
verliert seinen Ch 


Dr. Scholl’s Fusspflegemitte] 
dienen der Fussgesundheit 


Wehe, müde Fühe 
Dr. Scholl's BADESALZ is 
sauerstoffaktiv, belebt und er- 
frischt, beseitigt Schweihrück- 
stände. Angenehm im Fub- 
und Vollbad DM —.75 ’ 2.40 


müde Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-BALSAM 
belebt die Blutzirkulation, er- 
frischt und kräftigt Muskeln 
und Bänder, macht die Haut 
geschmeidig DM 1.50 bis 2.70 


Ballenschmerzen. Dr. Scholl's 
„SUPER ZINO-PADS” be- 
wirken die rasche, zuverlässige 
Beseitigung und Befreiung von 
Druckschmerz DM 1.20 / 1.50 


Eingewachsene Nägel 
Dr. Scholl's ONIXOL lindert 
und beseitigt schmerzhafte 
Verhornungen und einge- 
wachsene Nagelteile DM 1.50 
Juckreiz zwischen Zehen 
Dr. Scholl’s ROTESAN wirkt 
desinfizierend und prophy- 
laktisch; verhindert lästigen 


Juckreiz zwischen den Zehen 
und an den Fühen DM 1.80 


Transpirierende Fühe 
Dr. Scholl’s FUSS-LOTION, ein 
chlorophylihaltiger Kräuter- 
extrakt auf Alkoholbasis, ist 
angenehm desodorierend und 
hautbelebend DM 2.70 


Ballenschmerzen 
Dr. Scholl’s BUNION-SHIELD 
der patentierte Ballenschu': 


Naturfrische Fühe 
Dr. Scholl's CLORO-VENT mit 
der chlorophyllaktiven Wir- 
kung, randfreien, ventilieren- 
den Feinperloration. Fuhge- 
sund.Qualitätsgar antieDM1.95 


Stechende Schmerzen 
auf der Fuhsohle. Dr. Scholl; 
PEDIMET, das neuarlic® 
Schaum-Polster, befreit von 
Druckschmerz, unentbehrlich 
bei hohen Absätzen DM 1%5 
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FUSSPFLEGEMITTEL 


In Drogerien, Apotheken u. Sanitätsgeschäfte 
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„Wir haben dir doch deinen Anteil ver- 
sprochen“, sagte Muhme. 


„Ihr hättet det Jeschäft ja sowieso nich 
alleene zustande jebracht. Dazu jehören 
ianz andere Fijuren als Gross und Panne- 
witz. Ihr könnt doch nur Kaninchen klauen.” 


Irgend jemand brüllte: „Ruhe!“ 


Die Wände der Hofschlucht warfen es 
wie ein Echo zurück. Und plötzlich hallte 
der Hof wider von einem infernalischen 
Lärm. Fensterrahmen klapperten, Jalousien 
ratterten, Babies krähten, wütende Frauen 
keiften, Hunde kläfften, verschlafene Män- 
ner belferten. 

„Nichts wie weg hier!" rief Muhme. 


Sie rannten die Treppe hinunter, rissen 
den unten wartenden Gross mit und ver- 
schwanden in der Nacht. 


Gross bekommt einen Tip 


Tagelang wagte sich keiner von ihnen in 
die Nähe der Eisenbahnverkehrskasse. Sie 
waren überzeugt, dab durch Mikullas sinn- 
lose Anzeige das Geschäft geplatzt war. 
Bis auf weiteres wenigstens. 


Das Weitere kam in Gestalt eines Mannes 
namens Josef Sonndorf auf Eddie Gross zu. 


Genaugenommen gehörte Sonndorf 
nicht zu dem Umgang, den ein standes- 
bewußter Star-Einbrecher wie Eddie Gross 
pflegte. Sonndorf war ein heruntergekom- 
mener Versicherungsmathematiker, der nach 
dem Kriege in seinem Beruf den Anschluf 
verpaßt hatte und sich nun mit kleinen, 
schäbigen Gaunereien durchs Leben schlug. 


Andererseits nannte Sonndorf eine reiz- 
volie Ehefrau sein eigen, und so erduldete 
Eddie Gross, der gern gelegentlich in 
fremden Gärten erntete, mit einem begehr- 
lichen Seitenblick: auf Resi Sonndorf auch 
die Gesellschaft ihres Mannes. Nie aber 
wäre Gross auf den Gedanken gekommen, 
dal; ausgerechnet dieser Sonndorf ihm ein 
lohnendes Geschäft vermitteln sollte. 


Sonndorf von einem Fleischerge- 
sellen namens Willi Striese zu berichten, 
der einen guten Tip zu verkaufen habe. 


Eddie Gross hörte den Sonndorf an und 
suchte dann auch den Fleischergesellen 
Striese in dessen Wohnung am Ostberliner 
Friedrichshain auf. Striese war als soge- 
nannter Grenzgänger in einer Fleischerei 
beschäftigt, die hart an der Sektorengrenze 
in der Westberliner Wrangelstraße lag. 


Er hatte eine Skizze angefertigt von den 
Geschäftsräumen und dem Büro, in dem 
der Fleischermeister Friedrich Romann be- 
trächtliche Geschäftsgelder in einem Wand- 
safe aufzubewahren pflegte. 


Die Sache hatte nur einen Haken: Ro- 
mann schlief, obwohl er im zweiten Stock 
des gleichen Hauses eine Privatwohnung 
hatte, immer in seinem Büro, direkt unter 
dem Safe. Immerhin bestand die Aussicht, 
da der vorsichtige Fleischermeister am 
nächsten Sonntag wenigstens tagsüber den 
Safe unbeaufsichtigt lassen würde. Striese 
hatte nämlich erfahren, dab der Meister 
mit seinem Wagen einen Ausflug zu seinen 
Schwiegereltern nach Mahlsdorf plante. 


Gross nahm die Skizze an sich, die der 
Geselle auf den Zeitungsrand des „Kurier“ 
gekritzelt hatte, und besprach das Geschäft 
eingehend mit seinem Partner Pannewitz. 
Um sich wenigstens oberflächlich mit dem 
Tatort vertraut zu machen, kauften die bei- 
den abwechselnd in dem Laden ein viertel 
Pfund Wurst. Sie beschlossen, darauf zu 
warten, ob der Sonntag gutes Wetter brin- 
gen würde. 

Am Sonntag, dem 27. Mai 1951, strahlte 
die Sonne über der Stadt. Alles drängte 
ins Freie. Zehntausende von Berlinern aal- 
ten sich im Strandbad Wannsee, besuchten 
den Zoo, segelten auf der Havel oder 
warfen beim Kaffeetrinken im Schloß 
Brüningslinden verdrossene Blicke auf die 
Wachtürme der Vopo. 

Am Montag berichteten die Abendzei- 
tungen von einem schweren Tresoreinbruch 
beim Schlachtermeister Romann am Schle- 
sischen Tor. Die Beute betrug 48000 DM. 

Aber dieser Einbruch sollte noch ver- 
hängnisvolle Folgen haben für zwei der 
wichtigsten Mitglieder aus der Pannewitz- 
DER: Eddie Gross und Erich Marg- 
graf. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Der Einbruch in die Fleischerei - 
Kommissar Bauer zerschlägt die 

Mannschaft - Pannewitz und 

Muhme bleiben allein 


Jetzt wäscht Suwa 
soviel weißer! 


Traumhaft, dieseWaschkraft! Und die I 
milde, weiche Lauge: Wie wohltuend - 

ist sie für Ihre Hände und die zarteste [ i ? Vorteilhafter N 
Feinwäsche! Ein Versuch wird es be- ım Riesenpaket! ; 
stätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch | £ 
wertvoller für Sie — und Ihre Wäsche. 
Auch in der Waschmaschine wäscht 
es Suwa-weiß wie nie zuvor. 
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Ihre Gesundheit ? 


Es ist ug ar daf; viele Menschen keinen Finger rühren, um sich gegen Kreislauf- 


schwäche 


es Körpers zu wehren, dah sie ruhig zusehen, wie zahlreiche Bekannte an 


Herzschwäche, Arterienverkalkung oder einem Herzinfarkt urplötzlich aus dem Leben 
gerissen werden. — Zwei Ursachen treffen meist zusammen: Hetzjagd der Zeit und 

Verkalkung der „Herzkranzgefähe”. So nennt man den Kranz von 
Arterien, die den Herzmuskel mit Blut und Sauerstoff versorgen. Die 
Wände gesunder Arterien sind elastisch und glatt. Bilden sich jedoch 
Kalkablagerungen, werden sie spröde und brüchig und verengen sich, 


POST v3 


Der Roman einer gefährlichen Erbschaft 


Nur drei Menschen wissen, dal Hanna Schäferkamp ein Millionen- 
vermögen geerbt hat: der kranke Privatdetektiv Dr. Blonsky, sein 
verkommener Sohn Conrad und dessen Geliebte, die Barfrau Lydic. 
Wie kann man an diesen Reichtum gelangen? Blonskys Plan ist: 
Conrad muf die Erbin heiraten, ehe sie von ihrem Glück erfährt. 


N 
P 


war. An 
so dafj die Blutversorgung des überbeanspruchten, sauerstoffhungrigen Es gelingt ihm auch, das Herz der arglosen Frau zu gewinnen. Doch das dem 
fi  Herzmuskels beeinträchtigt wird. Außerdem besteht die Gefahr, daf; der Erfolg macht ihn unvorsichtig. Er rechnet nicht mit Hannas Zwil- Hiehnt: e 
1493 ein verkalktes Aderchen bricht und ein Bl . 

lingssöhnen Ralph und Christian, die ihn ablehnen, auch nicht mit Wilde 
„Alle Wiesen, Matten, . erz- 

Und was können Sie sonst tun, um der unter Nr. 703976 patentiert und ist spürt, dat; Conrad ein falsches Spiel mit ihr treibt, löst 2 die Ver- ee 
jetzt durch eine weitere Erfindung lobung. Es ein anderer Weg gefunden werden, bestimmt Lydia. 
wunderbare Heilpflanzen, so auch parat „Flasche De Entsetzt (erkennen die beiden Männer, daf die skrupellose Frau Mit I 
Knoblauch, Mistel, und Rouwollio., Knoblaucherzeugnis, das nach die- auch vor einem Mord nicht zurückschrecken würde. Da beschliefjt den: 
der Volksmedizin und der Wissen- we A en Voeeneke der alte Blonsky, reinen Tisch zu ‚machen. Er wird seinem Auftrag- rasende:ı 

schaft seit Jahrhunderten bekannt, iauch mit dem der Mistel, Rauwolfia eber in Ottawa mitteilen, dafz die Erbin gefunden ist. Diesen Brief streckte 

daß sie dem Altersprozeß und der i irk i g 9 

Adernverkalkung entgegenwirken. 2 schreibt er sofort, denn er fühlt, daß seine Kräfte zu Ende gehen. Auf aus — u 
„Des Harroott hat für Bechinehig genommen, können diese Med ch-Di tisch Institut, dem Weg zum Briefkasten entdeckt der todkranke Mann, dafj er am Brie 
röutiein wachsen ae DE, biologisch geprüft. von Lydia und seinem Sohn verfolgt wird. Er beginnt zu laufen, sein entgege 
schwerden wie Kopfdruck, Ohren- & Ziel ist schon ganz nah. Und er mul; es erreichen, um jeden Preis... Er er 

den der Frauen, werden günstig be- | zartgrüne Dragees sinken, 

eintlußt. 100 Stück DM 1,90 schachte 

Leider hat der so wirksame Knob- „400 Stück DM 6,20 ben bed 

Die, in allen Apotheken er woll 

ee deckte ein Verfahren, das ermöglicht, der Wa 


Prof. Dr. H. Much: 
„Zurück zur Natur!” 


eine Knoblauchkur fast geruchlos 
durchzuführen. Dieses Verfahren war 
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Der kurze Rock 


Touren - Sportr. ab %.- 
dto. mit 3-Gang „120.- 
».- 
nhönger 
Buntk mit 
Sonderangebot gratis. 
Nähmaschinen ab 235.- 
Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 
Größter Fahrradversand Deutschlands 


VATERLAND, Abt. 20, Nevenrade i.W. 
Brauchen Sie Möbel? 


Goldschm 


uck 


; 9% Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihre 
Eins - zwei - N MR in schnellem Schritt gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 


günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 


Rast die Zeit - wir rasen mit. 
Niemand hält dies Tempo aus schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
Ohne „Lebewohl””zu Haus! toilette, 2 Rahmen, 2 Schoner, 2 Gamit. 


Matratzen, 2 Steppdecken oder 

1 Tagesdecke ob DM 785,- 
Polstermöbel - Wohnzimmer 

Küchen gleich günstig 

Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 


\ 1A60-MUBEL LEM60, LIPPE ABT. 10 | 


MODELL-VERSAND-HAUS 


*) Gemeint ist natürlich das berühmte, von vielen Ärzten 
empfohlene Hühneraugen - LEBEWOHL und LEBE- 
WOHL -Ballenscheiben. LEBEWOHL-Fußbad gegen 
besonders geeignet bei WARZEN. Zu haben in Apotheken 
und Drogerien. Auch in der Schweiz, in Usterreich und 
im Soargebiet erhäklich, 


erfordert 


hübsche Füße 
Wie kann man sie verschönern? 
Eine kleine Handvoll Saltrat in warmem 
Wasser aufgelöst gibt Ihren müden 
oder von zu engen Schuhen gedrückten 
Füßen rasch das gute Aussehen zurück. 
Durch die Tiefenwirkung seiner sauer- 
stoffhaltigen Salze reinigt es die Poren 
und beseitigt so die schädlichen Ab- 
sonderungen, die Ihnen Beschwerden 
bereiten. Hühneraugen und Hornhaut 
werden weich und lassen sich viel 
leichter entfernen. Keine rauhe, trok- Ihr Fachgeschäft legt Ihnen 
kene, schwielige Haut mehr, die Lauf- gerne diese Modelle und viele 
maschen in Ihren Strümpfen verursacht. andere, auch solche aus Walz- 
Saltrat (rote Packung) macht Ihre Füße golddouble, zur Ansicht vor. 
„babyglatt”. In allen Apoth. und Drog. 


Kostenlos senden wir Ihnen eine ausreichen- 
de Probe SALTRAT fürs Fußbad und SALTRAT- 


MODELL Nr. 4126 
Fesches,flottes Bor- 
düren - Kleid aus 
Wiener-Linon,dem 
Mode - Stoff des 
Jahres.100°/,B.-W. 
grau-weiß schwarz 
mit roten Borten- 
effekten. 


om 2960 


Ab DM 60.-auch auf 
Teilzahlung 


FORDERN SIE 
KOSTENLOS 
NEUEN MODE- 
KATALOG AN 


Si 
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£: och dreißig Schritte von seinem 

‘ Ziel entfernt sah Dr. Blonsky 

IN : plötzlich, daß er mit seinen Ver- 
* folgern nicht allein auf der Straße 

war. An dem eisernen Vorgartengitter, 
das dem Briefkasten als Träger diente, 
lehnte eine Gestalt und winkte ihm zu. 


Wilde Freude erfüllte das Herz des 
alten Mannes: Da stand ein Bundesge- 
nosse, einer, der ihm helfen würde gegen 
die beiden Abgesandten des Bösen, deren 
knirschende Schritte hinter ihm immer 
näher kamen. 


Mit letzter Anstrengung steigerte er 
seinen Lauf. Er achtete nicht auf den 
rsenden Schmerz in seiner Brust, 
strekte die Hand mit dem Brief vor- 
aus — und dann sah er, daß die Gestalt 
am Briefkasten der Tod war, der ihm 
entgegengrinste. 

Er erkannte den Tod und lief trotz- 
dem weiter. Er ließ sich nicht zu Boden 
sinken, griff nicht nach der Tabletten- 
shachtel, die vielleicht noch einmal Le- 
ben bedeutet hätte. Er wollte nicht leben, 
er wollte um jeden Preis den Brief mit 
der Wahrheit in den gelben Kasten wer- 


fen, der jetzt 
achtzehn ... 
fernt war. 


Drei Armlängen vor dem Ziel brach er 
zusammen. Erst berührten seine Knie 
den Erdboden, dann seine Ellenbogen, 
dann seine Stirn. Noch einmal gelang es 
ihm, sich aufzurichten. Er hob den Kopf 
zu dem gelben Kasten, der zum Greifen 
nah über ihm hing. Mit der freien Hand 


noch zwanzig. noch 
noch fünfzehn Schritt ent- 


packte er eine Strebe des Eisengitters, 
zog sich ein Stück weiter, schüttelte den 
Kopf, wälzte sich auf den Rücken. 
Stöhnend lag der alte Mann auf dem 
nassen Gehsteig. Und während der 
Schmerz in seiner Brust wühlte und 
zerrte, hörte er wie aus weiter Ferne 
die kalte, haßerfüllte Frauenstimme über 
sich: „Los! Nimm ihm den Brief weg, du 
Waschlappen! Worauf wartest du?“ 


Stöhnend lag der alte Mann auf 
dem nassen Gehsteig und hörte die 
kalte, haßerfüllte Frauenstimme 
über sich: „Los! Nimm ihm den 
Brief weg, du Waschlappen! Wor- 
auf wartest du?“ Illustr.: Martin Guhl 


Conrad Blonsky gehorchte. Er beugte 
sich zu seinem sterbenden Vater nieder 
und löste den Umschlag aus seinen Fin- 
gern. Er sah nicht die flehenden Augen 
des Alten, weil er nicht Mut genug hatte, 
seinem Blick zu begegnen. Er sah nur 
den zerknitterten Brief, die vielen Mar- 
ken darauf, das rotunterstrichene Wort 
OTTAWA. 


Die Frau nahm den Brief an sich. 


@ formschön 


...bietet das große 
GOGGOMOBIL-PROGRAMM 
Fahrzeuge, wie man sie sich wünscht: 

@ leistungsstark 


@ wirtschaftlich 
Von 13,6 bis 30 PS, vom leistungsfähigen 
Kleinwagen bis zum wirtschaftlichen 
Wagen mit Mittelklasse-Komfort findet 
sich für jeden Anspruch das richtige 


Dein 
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"Weg mit den Schuppen! 


Schluß mit fettigem Haar! 


Fast jeder von uns hat »Schuppen -Tage«. 
Wie gut nur, daß es SULFRIN gibt. 


Erleben Sie dieses befreiende Gefühl! 


Schon nach wenigen Wäschen ist Ihr Haar wie ver- 
wandelt. SULFRIN packt das Übel bei der Wurzel. 
Es beseitigt die Ursache von Schuppen und fettigem 
Haar. Endlich atmet die Kopfhaut wieder frei! Von 
Wäsche zu Wäsche wird Ihr Haar klarer, kräftiger 
und leuchtender. Sie werden schnell vergessen, daß 


Sie jemals Schuppen hatten. 
Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 


„ wird Ihr Haar gern mit SULFRIN behandeln. 


Kissen -,40 
Plastiktube 1,80 
Flasche 2,95 


SULFRIN kann mehr als Haare waschen! 


Das Herz - 


Ihre Uhr kann stehen bleiben — 
Ihr Herz darf es nicht! Was tun 
Sie aber, wenn Sie unter ner- 
vösen Kreislauf- oder Herzbe- 
schwerden, wie schneller Ermüdung, 
Unruhe, Depressionen, nervöser 
Schlaflosigkeit leiden, die Ihnen 
Leistungsfähigkeit, Spannkraft und 
Lebensfreude rauben? Ein wirklich 
ausgezeichnetes Mittel zur Sicher- 
stellung einer geregelten Herz- und 
Nervenfunktion ist Regipan. Von 
Regipan können auch Sie Hilfe er- 
warten. Regipan-Dragees basieren 


die Uhr! 


auf den neuesten Erkenntnissen 
der medizinischen ünd pharma- 
kologischen Forschung. Regipan ak- 
tiviert die Herzleistung, reguliert 
den Kreislauf und normalisiert den 
Blutdruck ; es gibt Herz und Nerven 
neue Kraft, ohne aufzuputschen. 
Dieses wissenschaftlich erprobte 
Präparat der Togal-Werke ver- 
dient wirklich auch Ihr Vertrauen 
— ein Versuch wird Sie von seiner 
guten und unschädlichen Wirkung 
überzeugen! Sie erhalten Regipan 
für DM 3.60 in allen Apotheken. 


POST AUS 
OTTAWA 


Reißen und Rascheln von Papier. Nach 
kurzer Stille ihre gepreßte Stimme: 
„Komm her und lies! Genau, was ich dir 
gesagt habe!“ 

Er trat neben sie und beugte sich über 
das Blatt. Die Schreibmaschinenzeilen 
tanzten vor seinen alkoholgetrübten Au- 
gen. Immerhin konnte er im Licht der 
Straßenlaterne soviel erkennen, daß 
dieser Brief eine einzige Beichte war, die 
Beichte vor einem alten Freund, voller 
Selbstanklagen und bitterer Reue. Der 
Nachsatz wiederholte noch einmal die 
Anschrift der Erbin Hanna Schäferkamp 
und schloß mit einem halben Verspre- 
chen: „Wenn ich kann, lieber Willi, 
merde ich sie morgen früh noch benach- 
richtigen. Wenn ich es noch schaffe.“ 

Conrad Blonsky richtete sich auf, „Die- 
ser alte sentimentale Narr!“ hörte er 
Lydia sagen. Als er sich dem Eisengitter 
zuwandte, sah er, daß sein Vater nicht 
mehr lebte. 

Sein erster Gedanke war wie immer: 
Flucht! Schnell weg von der Gefahr! Weg 
von der Verantwortung! Gehetzt blickte 
er in die Runde: Wohin am besten? 

Die Frau durchschaute ihn. Auch sie 
hatte auf den ersten Blick erkannt, was 
mit dem alten Mann inzwischen gesche- 
hen war. 

„Mach jetzt keinen Blödsinn, Conny!“ 
warnte sie. „Verlier jetzt nicht die Ner- 
ven!“ 

Zerfahrenes Gestammel war die Ant- 
wort. Er hob die zitternden Hände an 
den Mund, „Vater — was machst du denn 
— Vater — du kannst doch nicht einfach“ — 

„Reiß dich zusammen!“ fuhr sie ihn 
an. „Spar dir die Rolle für später!“ 


Ein einsamer Radler bog um die Ecke, 
ein älterer Mann. Graues Haar schim- 
merte unter der Dienstmütze, am 
Koppelzeug klirtten Schlüssel, ein 
Schäferhund trabte mit gesenktem Kopf 
neben dem Hinterrad. 

Lydia stopfte schnell den Brief in ihre 
Manteltasche und lief dem Radfahrer 
entgegen. „Einen Arzt!“ rief sie mit 
angstvoller Stimme. „Wissen Sie, wo 
hier ein Arzt wohnt?“ 

Der Nachtwächter trat die Rücktritt- 
bremse und setzte seinen Fuß auf die 
Bordsteinkante. „Zweite rechts, Nummer 
achtzehn, Dr. Melzer“, sagte er. Sein 
Hund lief zu der gekrümmten Gestalt am 
Vorgartengitter, beschnüffelte die 
Schuhe, die leblose Hand, kehrte mit 


gesträubtem Nackenhaar zurück zu 
seinem Herrn. 
„Was fehlt ihm denn?“ fragte der 


Radler. 

„Weiß nicht! Er sagt ja nichts! Ich biege 
hier in die Straße ein, da kommen mir 
zwei Herren entgegen. Auf einmal 
bricht der eine zusammen, der Ältere. 
Ohne ein Wort bricht er zusammen, ehe 
der andere ihn festhalten kann.“ 

„Mein Vater ist schwer: herzkrank“, 
brachte Conrad Blonsky mühsam hervor. 
„Schon seit Jahren. In der Wohnung 
wurde ihm plötzlich schlecht, deshalb 
machten wir einen Spaziergang, und 
dann, ganz unerwartet, hier an dieser 
Stelle...“ 

Der Nachtwächter hatte sein Fahrrad 
gegen den Laternenpfahl gelehnt, war 
näher herangekommen und beugte sich 
über den am Boden Liegenden. 


Als er wieder hoch kam, nahm er die 
Mütze vom Kopf, sah’an dem jungen 
Mann vorbei und sagte: „Lassen Sie den 
Arzt schlafen. Der kann auch nichts mehr 
machen. Bleiben Sie hier, ich rufe die 
Funkstreife an.“ 

Sie waren wieder allein mit dem 
Toten. 

„Gut so“, lobte die Frau. „Bei dieser 
Version bleibst du! Hast du noch die 
Schlüssel zu seiner Wohnung?“ 

Er schüttelte den Kopf. 

„Dann nimm sie dir! Beeil dich!“ Und 
da er keine Anstalten machte, bückte 
sie sich selbst zu dem Toten hinab, 
wühlte in seinen Manteltaschen, bis sie 
den Schlüsselbund in der Hand hielt. 

„Steck sie weg! Du wohnst bei ihm, 
bist sein Vertrauter, seine rechte Hand 
im Geschäft! Präg dir das ein, es ist sehr 
wichtig für später!" 

Er nahm die Schlüssel, ließ sie in 
seine Tasche gleiten, schien aber gar 
nicht zu wissen, was er tat. Mit der 


Schulter gegen den Briefkasten gelehnt, 
stand er da, starrte unverwandt auf 
seinen. Vater und flüsterte: „Ich hab 
ihn umgebracht... ich habe meinen v;. 
ter umgebracht...“ 

Die Funkwagensirene heulte in der 
Ferne. Lydia trat vor ihren nervenschw.- 
chen Kumpan, nahm ihre Handschuhe 
und zog sie ihm zweimal leicht durchs 
Gesicht. „Wach auf! Gleich sind die 
Blauen hier!“ Drohend fügte sie hinzu: 
„Wenn du durchaus ins Zuchthaus willst, 
dann mach nur weiter so!* 

Das Stichwort Zuchthaus ließ ihn zu- 
sammenfahren. Er atmete tief und sagte: 
„Gib mir mal 'ne Zigarette!“ 


„Bist du verrückt? Du kannst jetzt nicht 
rauchen, das ist pietätlos! Was sollen 
die Blauen von dir denken? Beuge dich 
runter zu ihm! Knöpf ihm den Kragen 
auf! Ich verschwinde jetzt. Wenn sie nach 
mir fragen: irgendeine Passantin, ver- 
standen? Du kennst mich nicht!“ 

Als drei Minuten später der Funkwa- 
gen mit kreischenden Pneus bei dem 
Briefkasten hielt, bot sich den aussiei- 
genden Beamten ein ergreifender An- 
blick: Barhäuptig saß ein junger Mann 
auf dem Zementsockel des Vorgarten- 
gitters und stützte liebevoll den Kopf 
seines toten Vaters. 


* 


Es ging alles nach Wunsch. Niemand 
schöpfte Verdacht. 

„Herzinfarkt“, hatte der Polizeiarzt 
festgestellt. Der Ordnung halber be- 
fragte man auch Dr. Blonskys Hausarzt. 
Er bestätigte den Befund des beamteten 
Kollegen und fügte hinzu, daß dieser 
Exitus nicht unerwartet für ihn käme. 

Am dritten Tag nach dem tragischen 
Todesfall fand die Beerdigung statt. Eif 
Personen nahmen daran teil: der Pfar- 
rer, der einzige Sohn des Verstorbenen, 
drei Hausbewohnerinnen, zwei ehema- 
lige Kollegen aus einem Detektivbüro und 
die vier Sargträger. 

Die Grube war am Vortag ausgehoben 
worden. Über Nacht hatte es noch ein- 
mal scharfen Frost gegeben. Die aufge- 
worfene Erde war zu harten Brocken 
erstarrt, die jetzt mit häßlichem Gepolter 
auf den Sargdeckel schlugen. Nur weg 
von hier! dachte Conrad Blonsky, wäh- 
rend er mit leidvoller Miene der Reihe 
nach ein halbes Dutzend Hände schüt- 
telte und Dank murmelte fürs Mitgefühl. 

Vor dem Friedhofsportal stieg er rasch 
in seinen Leihwagen und fuhr nach Hause. 
Beim Treppensteigen überlegte er, was 
nun werden sollte, was er mit seinem 
Leben anfangen sollte. 

Du wirst noch in diesem Jahr dreißig 
Jahre alt, hörte er in Gedanken die 
Stimme seines Vaters. Dreißig, Conrad! 
Hast du schon mal darüber nachgedacht? 
Das ist kein gewöhnlicher Geburtstag 
wie dreiundzwanzig oder  siebenund- 
zwanzig oder achtundzwanzig. Das ist 
wie eine Schwelle, über die man tritt. 
Da beginnt ein neuer Abschnitt im Le- 
ben eines Mannes, wenn er sfth jetzt 
nicht besinnt... 

„Worauf soll ich mich besinnen?“ mur- 
melte er vor sich hin, während er den 
Schlüssel in der Wohnungstür drehte. 
„Daß ich ihn umgebracht habe?“ Er trat 
ein, zog seinen Mantel aus, ging in die 
Küche und setzte sich auf die Kante des 
alten Sofas, auf dem noch sein zerwäühl- 
tes Bettzeug lag. Seit drei Tagen hauste 
er hier. Das Wohnzimmer seines Vaters 
betrat er nur, wenn nebenan das Telefon 
schrillte. 

Meist war es Lydia, die anrief. Seit 
der Nacht am Briefkasten hatte er sie 
nicht mehr gesehen. Sie hielt Zusammen- 
künfte im Augenblick für unklug. Lieber 
bediente sie sich des Telefons, um sich 
von ihm berichten zu lassen, ihn zu bv- 
ruhigen und mit guten Ratschlägen für 
die nächsten Schritte zu versorgen. 


Sie ging bei diesen Gesprächen ung'- 
wohnt sanft und nachsichtig mit ihm um. 
Wenn er immer wieder von seinen 
Schuldbewußtsein faselte, widerspra‘h 
sie ihm nie, tröstete ihn matt und betont?>. 
daß ein Teil der Schuld ja auch bei ihr 
läge. „Wenn es rauskommt, Conny, bist 
du nicht der einzige, den sie ins Kittchen 
stecken!“ 

Natürlich hätte sie ebensogut versiu- 
chen können, ihm diese fixe Idee, wie sie 
es bei sich nannte, auszureden. „Der Al'e 
war ohnehin ein Todeskandidat!“ hät'e 
sie sagen können. „Ein purer Zufall, daB 
es ihn ausgerechnet in dem Augenbliık 
erwischen mußte, als wir dabei waren " 


Etwas in der Art hätte sie ihm sagen 
können. Aus gutem Grund verzichte!e 


. sie darauf. Es lag ihr nämlich sehr vi»l 


daran, daß er sich schuldig fühlte, da’ 
er sich vor dem Zuchthaus fürchtete. ]® 
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verrückter er sich selber damit machte, 
je mehr Angst er hatte, desto leichter 
würde es ihr fallen, ihn weiter zu be- 
herrschen und als Werkzeug zu benut- 
zen. 

Ich muß weg von hier, dachte Conrad 
Blonsky. Andere Stadt. Noch besser: 
anderes Land. Wenn ich jetzt gleich zum 
Bahnhof gehe, mir eine Karte löse, nach 


München oder Hamburg oder Berlin oder 


Rom — dann bin ich frei von ihr. Frei von 
allem. 

Frei? Frei wirst du nie! Die Schuld 
fährt mit dir, überallhin. Und außer- 
dem: Freiheit kostet Geld! 

Er holte die Brieftasche aus weichem 
Boxcalf hervor, die ihm sein Vater da- 
ma!s als letztes Requisit gekauft hatte. 
Ein Zwanziger, zwei Zehner. Mehr ent- 
hie!t sie nicht. Die fünfhundert, die er 
den Alten am Mittag vor seinem Tode 
für den angeblichen Frack noch abge- 
schwindelt hatte, waren für Sarg und 
Beerdigung draufgegangen. In Vaters 
Geldbörse und Schreibtischlade waren 
insgesamt kaum fünfzig Mark gewesen. 
Weiteres Bargeld hatte er trotz verzwei- 
felter Suche nicht finden können. 

Freilidh war da noch ein Sparkassen- 
buch über 3400 DM und ein Scheck über 
tausend Dollar — beides war jedoch nur 
unnützes Papier. für ihn, solange er den 
Erbschein für den Nachlaß seines Vaters 
nicıt in Händen hielt. 

„Mit einer Woche Wartezeit müssen 
Sie mindestens rechnen!“ hatte der 
Beamte ihm gesagt. Eine Woche Warte- 
zeit. Grübelnd drehte Conrad Blonsky 
die erbärmlich flache Brieftasche zwi- 
schen seinen Fingern. Eine Woche war- 
ten — dann wäre er mit Hundertmark- 


 Archibald Bumm 


SIE MÜSSEN SICH 
MAL DEN SEEHUND 


VON HERRN BUMM 


f scheinen gut gepolstert und könnte et- 


was anfangen in der Fremde. Wenn er 
dagegen jetzt gleich zum Bahnhof ginge, 
mit vierzig Mark und etwas Kleingeld in 
der Tasche — du lieber Gott, wie weit 
wollte er da kommen? 

Geld, Zahlen, dreitausendvierhundert, 
tausend, vierzig und etwas Kleingeld, 
Erbschein, Sparkonto, Scheck... Schon 
bewegten sich die Gedanken des jungen 
Blonsky wieder in den gewohnten Bah- 
nen, ein sicheres Zeichen dafür, daß er 
nichts hinzugelernt hatte. Anstatt seine 
vierzig Mark zu nehmen und zu fliehen, 
ganz gleich wohin, anstatt ein Opfer zu 
bringen und sich herauszureißen aus 
dem Teufelskreis, anstatt sich zu retten. 


in letzter Stunde, blieb er sitzen auf 
seiner Sofakante, nahm Papier und Blei- 
stift zur Hand und rechnete aus, wieviel 
er zusammenbekäme alles in allem, wenn 
er das Konto des Alten abhob, den 
Scheck einlöste, die Wohnung und die 
Möbel versilberte.... 

In sein eifriges Addieren hinein 
schrillte das Telefon. Er legte den Blei- 
stift hin, ging ins Wohnzimmer hinüber 
und hob den Hörer ab. „Lydia?“ 

Niemand antwortete. Dafür klingelte 
es zum zweitenmal. Endlich begriff er, 
daß es nicht das Telefon, sondern die 
Türglocke war. 

Er legte auf und ging leise durch die 
Küche zur Tür. Bevor er öffnete, schob 


er den Schutzdeckel vom Gucklocd, kniff 
ein Auge zu und spähte nach draußen. 

Eine Hellblonde mit modischer Brille 
stand auf dem Podest. Ganz hübsch bei- 
einander! registrierte er nach alter, lieber 
Gewohnheit. Was mag die von mir wol- 
len? Staubsauger verkaufen? Waschma- 
schine vorführen? Mich für 'ne Buchge- 
meinschaft werben? Während er noch mit 
sich kämpfte, ob er aufmachen und ein 
bißchen plaudern oder sich lautlos 
wieder zurückziehen sollte, drückte die 
Blondine zum drittenmal den Klingel- 
knopf, langanhaltend diesmal und stür- 
misch. 

Die ist aber sehr hartnäckig, dachte er 
und spürte plötzlich gar keine Lust mehr, 


Dann spüren Sie, wie mild und zart sie ist — 
die Seife Fa. Die wertvollen Creme- und Wirkstoffe 
in der Seife Fa machen Ihre Haut 


geschmeidig — pflegen und beleben! Ihre Seife Fa 
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So ist nur eine: die Seife Fa! Einmalig ist ihr Duft, 
der so bezaubert — so beglückt. Cremen Sie Ihre Haut 
mit dem sahnig-diehten Schaum der Seife Fa richtig ein. 


die Feinseife neuen Stils 


ein täglicher Luxus 


Verlangen Sie einfach: 
„die Seife Fa* 


für wenig Geld | 85 Pf 
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ist selten geworden. 
Doch was sich seit vie- 
len Generationen Tag 
für Tag aufs neue be- 
währt - das verdient 
auch unser Vertrauen: 
der echte Klosterfrau 
Melissengeist. Immer 
mehr Frauen halten 
ihn stets griffbereit - 
für sich und die ganze 
Familie - als treuen 
Helfer beiso mancher- 
lei Alltagsbeschwer- 
den von Kopf, Herz, 
Magen und Nerven! 


PARACELSUS — der 
große Arzt des Mit- 
telalters — schrieb: 
„Merket Euch, daß 
nicht nur das Böse für 
unseren Körper geschaffen ist, wie 
Gift und Opiate, sondern auch das 
Gute, das unser Leben so stark be- 
schützt, wie Gold und Melissa.” Aus 


entstand durch jahrhundertelange 
Erprobung und Weiterentwicklung 
der echte Klosterfrau Melissengeist. 
In ihm steckt das Wissen großer 
Ärzte — und der Erfahrungsschatz 
klösterlicher Heilkunde. 


f 


Nutzen darum auch Sie 
den echten Kloster- 
frau Melissengeist 
beiAlltagsbeschwer- 
den von Kopf, Herz, 
Magen, Nerven 
jetzt regelmäßig 
nach Gebrauchs- 
anweisung: er 
tut dem gan- 
zen ÖOrganis- 
mus wohl! 


Melisse und anderen Heilkräutern | 
i 


POST AUS 
OTTAWA 


sich mit ihr zu unterhalten. Er ließ den 
Schutzdeckel geräuschlos über die kreis- 
runde Öffnung zurückgleiten und schickte 
sih an, auf Zehenspitzen davonzu- 


schleichen. Im selben Moment klopfte es . 


hart gegen die Tür, und eine ärgerliche 
— sagte: „Nun mach schon endlich 
au 

Vor lauter Verblüffung gehorchte er. 
„Was wünschen Sie?“ fragte er, die 
Klinke in der Hand. „Ich kann nichts ge- 
brauchen im Augen...“ Mitten im Wort 
brach er ab, starrte die Frau an wie eine 
Erscheinung aus dem Jenseits. 

Lydia lachte leise. Sie schob sich an 
ihm vorbei in die Wohnung und drückte 
die Tür ins Schloß. Mit ein paar raschen 
Schritten ging sie zum Küchenfenster, 
drehte sich um zu ihm, nahm ihre Brille 
ab, schüttelte ihr kurzgeschorenes, hell- 
gebleichtes Haar zurecht und fragte ver- 
gnügt: „Kennst du mich immer noch 
nicht?“ 

„Was soll das? Wo hast du dein Haar 
gelassen?“ 

Sie ließ ihre Handtasche aufschnap- 
pen, griff hinein und brachte einen 
dicken, blauschwarzen, in Seidenpapier 
gewickelten Zopf zum Vorschein. „Abge- 


‚schnitten. Man muß Opfer bringen kön- 


nen, mein Junge!“ 

„Was soll das?“ wiederholte er. „Was 
bedeutet die alberne Brille?“ 

„Steht sie mir gut? Und wie findest 
du blond bei mir? Paßt vielleicht nicht 
ganz zu meinem Typ, wie? Jedenfalls 
nicht zu dem Typ, den du bisher bei 
mir gewöhnt warst. Aber keine Sorge, 
Conny! Ich bin ab heut’ eine andere, eine 
sanfte, wohlanständige, mütterliche, und 
dazu harmoniert die Engelsfarbe Blond 
besser als mein dämonisches Blau- 
schwarz!“ Sie stopfte den Zopf zurück 
in die Tasche, zog ihren Mantel aus und 
setzte sich auf das Küchensofa. 

„Sieh mal an! Was rechnet denn mein 
Kleiner da aus? Etwa die Schulden, die 
er bei Lydia hat? Ach nein, die Erbschaft. 
Die Riesenerbschaft, die Dr. Alexander 
Blonsky seinem einzigen Sohn hinter- 
läßt.“ 

Er riß ihr den Zettel aus der Hand. 
„Vor zwei Stunden hab’ ich ihn beerdigt! 
Vielleicht könntest du etwas Rücksicht 
darauf nehmen!“ 

Diesen Vorwurf ließ sie zunächst unbe- 
antwortet, zündete sich eine Zigarette 
an und blickte versonnen den Rauchwölk- 
chen nad, die sie über ihre geschürzten 
Lippen gegen den Lampenschirm blies. 

Endlich sagte sie etwas, in einem Ton- 
fall, als rede sie zu einem schwererzieh- 
baren Kind: „Hör mir mal gut zu, Conny! 
Drei volle Tage habe ich dir Zeit gelas- 
sen, zum Trauern, zum Nachdenken, zum 
Überwinden. Nun ist es aber allmählich 
genug damit. Die Zeit läuft weiter, und 
wir können nicht auf halber Strecke 
stehenbleiben. Leuchtet dir das nicht 
ein?“ 

„Auf halber Strecke? Was heißt das? 


Willst du sagen, ein Toter genügt nicht?“ 


Er schlug mit beiden Fäusten auf den 
Tisch. „Es muß noch eine Leiche her, nicht 
wahr?“ 

„Keine Aufregung, Conny! Laß den 
armen unschuldigen Tisch in Ruhe! Diese 
Ausbrüce führen zu nichts; das weißt 
du doch. Und wer redet gleich von To- 
ten? So weit sind wir ja noch gar nicht.“ 

„So? Was steht denn sonst als nächstes 
auf deinem sauberen Programm?“ 


„Zunächst mal Zeit gewinnen. Zeit ge- 
winnen und Honorar kassieren. Hast 
du den ersten Brief aus Ottawa nicht 
mehr im Kopf? Ich genau, mein Junge. 
Pro Tag hundert Dollar, einschließlich 
Spesenpauschale. 26 Tage hat dein Vater 
gesuht, macht zwotausendsechshun- 
dert. Ein Scheck über tausend ist schon 
eingetrudelt, bleibt ein Rest von sechs- 
zehnhundert. Den müssen wir kassieren, 
und dann natürlich weitersuchen.* 


„Weitersuchen!“ Er machte eine ab- 
fällige Geste gegen sie. „Der Detektiv 
ist tot seit drei Tagen —“ 

„Aber sein Sohn lebt!“ ergänzte sie. 
„Sein Sohn, sein Vertrauter, seine 
rechte Hand. Er wird die Arbeit im 
Sinne des Verstorbenen weiterführen 
und vollenden. Komm, Kleiner! Wo steht 
die Schreibmaschine?“ 


„Ich will nicht!“ 

„Ich weiß, daß du nicht willst, aber 
das macht nichts. Ich will für dich mit. 
Komm jetzt! Kannst du tippen?“ 

„Schlecht. Nur so auf zwei Fingern, 
aber —* 

„Das genügt vollkommen, wir haben 
Zeit. Ich werde dir langsam diktieren.“ 


Sie gingen nach nebenan. Die alte 
Schreibmaschine stand noch aufgeklappt 
da, wie Dr. Blonsky sie vor drei Tagen 
um Mitternacht verlassen hatte. Wider- 
strebend setzte sich sein Sohn hinter die 
Tasten. Widerstrebend spannte er den 
Bogen ein. Und dann begann auch schon 
das Diktat, es blieb ihm keine Zeit zum 
Überlegen. 


„Sehr geehrter Herr Dr. Summer! 


Ich habe die traurige Pflicht, Ihnen 
mitzuteilen, daß mein über alles gelieb- 
ter Vater einem langjährigen, tückischen 
Herzleiden erlegen ist. Auf einem der 
zahlreichen Erkundungsgänge, die er in 
den vergangenen drei Wochen in Ihrem 
Auftrag machen mußte, ist er plötzlich 
zusammengebrochen und in meinen Ar- 
men gestorben. 

Heute mwill es mir fast so scheinen, 
als habe er seinen Tod vorausgeahnt. 
In den letzten zwei Wochen bestand er 
nämlich darauf, daß ich ihn auf allen 
Wegen, die mit der Lamrence-Erbschaft 
zusammenhängen, begleitete. ‚Das ist 
meine wichtigste Aufgabe, Conrad!‘ sagte 
er zu mir. ‚Ich habe meinem alten Freund 
in Ottawa versprochen, die Erbin zu 
finden. Du als mein einziger Sohn mußt 
mir helfen, dieses Versprechen zu er- 
füllen!‘ Immer wieder schärfte er mir das 
ein. Auch seine letzten Worte galten 
Ihnen, Herr Dr. Summer. Ich dürfe Sie 
nicht enttäuschen, flüsterte er, Ich müsse 
meiterforschen, zumal das Ziel zum Grei- 
fen nahe ist. 

Selbstverständlich ist mir der letzte 
Wille meines Vaters heilig. Ich werde 
also in seinem Sinne weiterarbeiten und 
hoffe, Ihnen schon in der übernächsten 
Woche einen günstigen Bescheid geben 
zu können. Was die Honorierung be- 
trifft, so bin ich mit der bisherigen Rege- 
lung einverstanden ...“ 


„...einverstanden“, murmelte Lydia 
und begann an ihrer Unterlippe zu 
nagen. Bei aller Raffinesse war sie doch 
nicht klug und erfahren genug, um sich 
ganz in die Lage des Briefempfängers 
hineindenken zu können. Sie über- 
schätzte seine Gutgläubigkeit und ließ 
ihrer Geldgier freien Lauf, während sie 
weiterdiktierte: 


„Allerdings hat mich das traurige Er- 
eignis mit all seinen Begleitumständen, 
Beerdigungskosten usw. ein menig in 
finanzielle Bedrängnis gebracht. Ich wäre 
Ihnen deshalb sehr zu Dank verpflichtet, 
menn Sie umgehend das bisher fällige 
Honorar nebst Spesen per Scheck an 
mich überweisen mollten. Die Anschrift 
ist dieselbe mie die meines Vaters. 

In tiefer Trauer grüßt Sie hochachtungs- 
voll Ihr —“ 


Sie riß den Bogen aus der Maschine, 
überflog den Text und sagte: „So, das 
brauchst du nun bloß noch zu unter- 
schreiben, Conny. Ich nehme den Brief 
gleich mit zur Post.“ 


Er wollte aufbrausen, wollte gegen 
ihren Befehlston protestieren. Aber seine 
Lippen schlossen sich wieder unter ihrem 
kühlen Blick. Seine Hand sank zurück 
auf die Tischplatte und griff gehorsam 
nach dem Füllhalter, den sie ihm ohne 
ein Wort entgegenschob. 


Nachdem sie den Brief gefaltet und in 
das Luftpostkuvert gesteckt hatte, wurde 
sie noch freundlicher. „Brauchst du Geld, 
Conny?“ 

„Hab noch was“, maulte er. „Laß deine 
Scheine ruhig stecken.“ 


Sie tat, als höre sie schwer, ließ wie- 
der ihre Ledertasche aufspringen und 
brachte, außer zwei schmalen, flexiblen 
Büchern, ein Päckchen Banknoten zum 
Vorschein. „Du mußt doch tanken, nicht 
wahr? Und Bewegungsfreiheit brauchst 
du auch. Also, nimm schon!“ Sie zog 
zwei Scheine aus dem flachen Bündel und 
drückte sie ihm einfach in die Hand. 

Er murmelte etwas Unverständliches, 
steckte das Geld aber ein. Dann griff er, 
mehr aus Verlegenheit als aus Interesse, 
nach den beiden Büchern. 


„Franz Lehar, sein Leben und Werk“, 
las er verwundert vom Umschlag des 
einen ab. „Seit wann hast du was für 
Musik übrig?“ Kopfschüttelnd legte er 
das Buch wieder hin. 


Der Titel des zweiten bot noch mehr 
Anlaß zum Staunen. „Alkoholmißbrauc, 


Ein ganz nener Mantel von KLEPPER 


AQUASTOP - das ist genau der Mantel, 

wie ihn sich moderne Leute wünschen 

Iuftig, duftig, federleicht, aus farben. 

frobem Nylon. Mit seinem italienischen 

Chic begeistert dieser nenartige Wetter. 
mantel jung und alt. 


Fordern Sie bitte von den Klepper- Werken Rosenhein 
den ausführlichen Farbprospekt Nr. 382 
an, oder lassen Sie sich den AQUASTOP in den 
Klepper- Verkaufsstellen unverbindlich zeigen. 


KLEPPER-WERKE ROSENHEIM 


& PP N N, gene 

| = 3 
| | =; | 
- Get 
4 E 
dar 
Sch 
dir 
nid 
hat 
Sd 
Mu 
Pa: 
Ve 
Co 
de: 
mi 
ge: 
ge: 
QUA 
| 
en 
du 
e 
der Mantel,um zu sein = 
da 
- ka 
ni 
| ur 

/ 
E 
ei 
4 sc 
N d 

x si 
S 
lc 
fr B 
fi fe 3 d 
| 0 el f t | N e 
‚fell g | lı 

piaven na r 


‚IM 


seine Folgen und seine Bekämpfung.“ 
Halblaut las er ihn vor, blickte sie fra- 
gend an, las noch einmal und wollte 
wissen, was das nun wieder heißen solle. 

Sie deutete ein Lächeln an, nahm die 
Broschüren und schob sie zurück in ihre 
Ledertasche. „Ich lerne heute abend 
meinen zukünftigen Mann kennen. Dar- 
auf muß ich mich vorbereiten.“ 

Mit leeren Augen starrte er auf ihr 
gebleichtes Haar. „Also doch“, sagte er 
dumpf. Es sollte empört klingen, voller 
Verachtung, hörte sich aber nur müde an. 
„Du willst — sie umbringen!“ 

„Immer redest du gleich vom letzten!“ 
tadelte sie. „Soweit sind wir doch noch 
gar nicht. Vielleicht hab ich überhaupt 
kein Glück bei Herrn Schäferkamp? 
Vielleicht ist er ein Frauenhasser, so wie 
dein Vater einer gewesen ist?“ 

„Sprich nicht von meinem Vater! Ich 
mag das nicht.“ 


„Schön. Werde mir Mühe geben, deine. 


Gefühle zu schonen. Dafür verlange ich 
aber von dir, daß du meine Pläne nicht 
störst.‘“ 


„Ich habe dir früh genug gesagt, daß 
ich Teufeleien nicht mitmache. Gib dir 
keine Mühe, mich umzustimmen.“ 


„Wer redet von mitmachen? Du sollst 
nur den Mund halten und mich nicht 
stören. Es soll später nicht dein Schaden 
sein, Conny!“ 

Er zögerte. „Also gut. Wenn ich nichts 
damit zu tun habe, soll es mir gleich sein, 
was du anstellst. Ich halte schon dicht. 
Aber was meinst du damit: Es soll mein 
Schade nicht sein? Kannst du das etwas 
näher erläutern?“ 


„Du meinst, wieviel?“ Sie lachte. „Such 
dir eine Zahl aus, ich werde bestimmt 
nicht kleinlich sein, wenn alles geklappt 
hat. Du kannst auch einen vordatierten 
Schuldshein von mir haben, nach dem 
Muster deines vorsichtigen Vaters — oh, 
Pardon! Ich soll ihn ja nicht erwähnen. 
Verzeih mir bitte!“ 


Er überhörte den Spott. „Du scheinst 
deiner Sache ziemlich sicher zu sein.“ 

„Ziemlich.“ 

„Und weshalb die Brille und da 
Blond?“ 

„Mein Gott, stellst du naive Fragen, 
Conny! Hast du die beiden Bengels auf 
dem Gerüst schon vergessen? Sie haben 
mich zwar nur ein paar Sekunden lang 
gesehen, aber sicher hat sich ihnen mein 
Anblick fest dabei eingeprägt.“ Mit nach- 
geahmter Kinderstimme fügte sie hinzu: 
„So eine Schwarze, Mama, mit Knoten 
und Mittelscheitel!“ 


Conrad Blonsky hob die Hand und 
sagte: „Von wegen ein paar Sekunden, 
du! Christian muß uns öfter zusammen 
gesehen haben. Das hat er jedenfalls 
seiner Mutter erzählt. Glaube ja nicht, 
daß du die beiden Jungs für dumm ver- 
kaufen kannst!“ 


„Für dumm verkaufen? Ich nehme sie 
sehr ernst, verlaß dich drauf! Schließlich 
sind sie die beiden Türme in meinem 
Spiel. Aber wenn ich daran denke, daß 
nicht mal mein Geliebter —“ Sie lachte 
und setzte wieder ihre Brille auf, „Nicht 
mal mein Conny hat mich erkannt! Da 
wird es mir wohl gelingen, die beiden 
Elfjährigen zu täuschen. Hast du noch das 
Bild von ihnen da?“ 


Er nickte. Widerwillig zog er seine 
Brieftasche, nahm das Foto heraus und 
warf es ihr zu. 


Lange Zeit hielt sie es zwischen beiden 
Händen und betrachtete es aufmerksam. 
Endlich erklärte sie feierlich: „Ich werde 
euch eine gute Mutter sein!“ 


Ihrem Komplicen wurde fast übel vor 
so viel Zynismus und Skrupellosigkeit. 
„Tu mir einen Gefallen und geh jetzt!“ 
bat er mit schwacher Stimme. „Ich kann 
das nicht länger mit anhören.“ 


Sie stand sofort auf, schob das Bild in 
ihre Tasche und zog den Mantel über. 
„Nerven?“ fragte sie spöttisch. „Das gibt 
sich mit der Zeit.“ Während sie die 
Handschuhe überstreifte, blickte sie ab- 
schätzend auf ihn herunter, auf die kraft- 
los daliegenden Hände, die hängenden 
Schultern, den gesenkten Kopf mit dem 
hübschen schwarzen Lockenhaar. „Oder 
du bleibst eben dodh dein Leben lang 
ein kleiner, mieser Eintänzer und Ge- 
legenheitshalunke.“ 


Er streckte die Finger, preßte die 
Handflächen auf die Tischplatte und 
richtete sich auf. Drohend sah er sie an. 


Sie lachte nur, warf den Kopf mit dem 
kurzgeschnittenen, blondgebeizten Haar 
zurück und zeigte ihre starken, weißen 
Zähne. „Die Wahrheit tut weh, was, mein 
Kleiner? Aber tröste dich, bei mir hat es 


auch lange genug gedauert, bis ich end- 
lich begriffen hatte, worauf es ankommt 
im Leben. Heute weiß ich es.“ 

„So? Weißt du’s?“ 


„Ja, ich weiß es.“ Sie kehrte noch ein- 
mal zum Tisch zurück, umfaßte die 
Schmalseite mit beiden Händen und 
beugte sich mit gestreckten Armen zu 
ihm vor. „Acht Jahre lang habe ich mich 
erniedrigen und demütigen lassen. Erst 
von meinem eigenen Mann — aus Liebe!“ 
Sie lachte, ein hartes, häßliches Lachen. 
„Dann von Fremden. Für Geld, verstehst 
du? Klar, du verstehst mich sehr gut. 
Denn im Grunde tust du ja dasselbe, 
nicht?“ 

Er erhob sich halb von seinem Stuhl. 
Sie drücte ihn zurück. „Reg dich nicht 
auf! Was ich sage, stimmt. Der Unter- 
schied zwischen uns beiden ist nur der, 
daß es dir Spaß macht, so zu leben. Ich 
hasse es. Schon immer hab’ ich es gehaßt 
und mir geschworen, daß ich jede Chance 


‘ rücksichtslos nutzen werde, die mich 


davon frei macht. Nun ist die Chance da. 
Ich bin alt genug, um zu wissen, daß sie 
mir in solchem Ausmaß nur einmal im 
Leben geboten wird. Deshalb werde ich 
sie nutzen, koste es was es wolle!“ 


„Hoffentlich geht deine Rechnung auf! 
Hat sich schon mancher verkalkuliert, der 
noch viel schlauer war, als du dir vor- 
kommst!“ 


„Meine Rechnung wird aufgehen, 
sei unbesorgt.“ 


„Mord hat sich noch nie bezahlt ge- 
macht!“ 


„Das ist Propagandageschwätz. Wunsch- 
denken von Staatsanwälten und Polizisten. 
In Wirklichkeit gibt es in allen Polizei- 
präsidien der Welt ein Regal mit unge- 
klärten Fällen. Auch hier bei uns. Und 
eines Tages wird es eben eine ungeklärte 
Akte mehr geben, die Akte Hanna 
Schäferkamp. Wenn wir es ganz ge- 
schickt machen, wird es überhaupt keine 
Akte geben.“ 


„Wir?“ Er schüttelte energisch den 
Kopf. 

„Der moderne Großstädter“, fuhr sie 
fort, „lebt gefährlich. Allein die Zahl der 
Verkehrstoten nimmt ständig zu. In 
Amerika haben sie ausgerechnet, daß 
kaum eine Zigarettenlänge vergeht, bis 
der nächste auf offener Straße stirbt. 
Kinder, Greise, Gute, Böse, wie es der 
Zufall gerade will. Und wenn man -— ein 
einziges Mal im Leben — dem Zufall 
etwas nachhilft — was hast du? Ist dir 
schlecht?“ 


„Zum Speien“, sagte er heiser. „Aber 
sprich nur weiter!“ 


Ein böses Glimmen trat für einen 
Moment in ihre Augen. Sie atmete tief, 
lächelte nachsichtig und fuhr fort: „Wie 
gesagt — ein einziges Mal im Leben. 
Dafür bist du dann ganz oben, Conny. 
Da ist es dann keine Kunst mehr, gut 
und edel und wohltätig zu sein. Was 
glaubst du, wie die meisten andern da 
hinaufgekommen sind? Durch Zartgefühl 
und Rücksichtnahme? Durch Fleiß und 
Ehrbarkeit? Lies mal ihre Biographien! 
Lies, was zwischen den Zeilen steht! Oder 
sieh dir die Politik an, die Großmächte 
zum Beispiel! Wodurh sind sie Groß- 
mächte geworden? Schlag mal nach in 
deinem Geschichtsbuch! Der Starke frißt 
den Schwächen. So war es schon immer, 
und so wird es bleiben.“ 


Er stand auf und kehrte ihr den 
Rücken zu. „Wir sind Menschen und 
keine Raubtiere. Deine alberne Dschun- 
gelphilosophie kotzt mich an.“ 


„Das ändert nichts an ihrer Wahrheit“, 
erwiderte sie gelassen. „Der Starke frißt 
den Schwachen, das gilt für alles Le- 
ben und für alle Zeiten. Ich fühle mich 
stark. Dieses viele Geld wird mich noch 
stärker machen. Deine Frau Schäferkamp 
dagegen würde nur unglücklih werden 
mit ihren fünzig Millionen. Ich sehe sie 
direkt vor mir, die Ärmste. Ich spüre 
förmlich ihre Ratlosigkeit, ihre Unsicher- 
heit, ihre Bedrückung. Genaugenommen 
tun wir ihr nur etwas Gutes, wenn wir 
sie von solcher Last —“ 


Er drehte sich auf dem Absatz herum 
und zeigte ihr wieder sein bleiches Ge- 
sicht. „Verschwinde jetzt“, sagte ar leise. 
Und da sie weiterreden wollte, riß er 
beide Arme hoch und preßte die Hand- 
teller gegen seine Ohren. 


Sie maß ihn mit einem langen, aus- 
druckslosen Blick, ehe sie zum Ausgang 
schritt. Schon auf dem Treppenflur, 
steckte sie noch einmal den Kopf zur Tür 
herein und sagte: „Nimm ein Nerven- 
stärkungsmittel!“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Für die moderne Frau 
die moderne Nähmaschine. 
Mit der Automatic, 
der vollkommensten und 
vielseitigsten Nähmaschine von Pfaff, 
macht das Nähen Freude. 
Jede Näharbeit ist möglich, und 
alles geht flink von der Hand. 
Was die Pfaff-Nähmascinen 
noch begehrenswerter macht, 
sind die formschönen Möbel 
für jede Wohnung. 


G-M-PFAFFAG NAHMASCHINENFABRIK KAISERSLAUTERN 


Bitte senden Sie mir unverbindlich Prospekt Nr. F 59 147, über 
die PFAFF - Automatic und über moderne PFAFF - Nähmaschinenmöbel. 


Meine Adresse: . 
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Ein Mann 
der Tat 


Zwei Wohnungen wurden 
von Bürgermeister und 
Gemeinderäten zerstört 


Zwei Wohnungen für Lehrer lagen im alten Schulhaus von Markendorf. 
Als die Gemeinde das Haus durch ein modernes Gebäude ersetzte, wurden 
auch diese fünf Räume frei — eine Hoffnung für zwei Familien, die noch immer 
in so primitiven Unterkünften wie Geräteschuppen und Ställen hausen mußten 


... Wurde 
zerstört 


Eine Ruine mar das Haus jedoch schon am Tag nach dem Umzug der Lehrer 
in neue Wohnungen: Bürgermeister und Gemeinderäte hatten es in der Mor- 
gendämmerung eingerissen, um zu verhindern, daß die ungenutzten Zimmer 
Markendorfern zugute kamen, die kein ordentliches Dach über dem Kopf hatten 


Wind und Regen sind bei den zwei Familien zu Gast; der seltsame Taten- 
drang der Gemeindeoberen hat bewirkt, daß sie weiter in ihren armseligen 
Quartieren aushalten müssen. Inzwischen interessieren sich Polizei und 
Staatsanmwaltschaft für die Vorkommnisse um die alte Markendorfer Schule 


52 DER STERN 


Bleibt in der Hütte! 


enn Frühaufstehen, Einigkeit und 

Zupacken ohne viele Worte noch 

Tugenden sind, dann haben Mar- 

kendorfs Bürgermeister Friedrich 
Bracksiecker und sein achtköpfiger Ge- 
meinderat in diesen Tagen ein Beispiel 
tugendhafter Gesinnung gegeben, über das 
ihre dörflichen Wähler wohl noch lange 
nachdenken werden. 


Markendorf im Kreis Melle, wo Brack- 
siecker und seine acht Gemeindeväter 
dieses Beispiel gaben, liegt nahe an der nie- 
dersächsisch-westfälischen Stammesgrenze 
und zählt 900 Seelen. Sein äußeres Bild 
wird bestimmt durch Bauernhäuser, Ställe, 
Scheunen und Federvieh. Was es mit den 
Tugenden seiner Ratsmitglieder auf sich hat, 
ist eine erstaunliche Geschichte. Sie beginnt 
damit, daly Lehrer, Schüler und die übrige 
Einwohnerschaft 1955 zu dem Schluß kamen, 
das Schulhaus in Markendorf sei nicht län- 
ger brauchbar. 1819 als ländliches Wohn- 
haus erbaut und 1880 zu Unterrichtszwecken 
umgestaltet, erschien es allen Beteiligten 
nun doch ein wenig hinter der Zeit her und 
nicht mehr recht geeignet, modernen Ar- 
sprüchen zu genügen. 


Ein Umbau für 130000 Mark sollte ab- 
helfen. Die Bezirksregierung in Osnabrück, 
die ein Wort mitzureden hatte, lehnte die- 
sen Plan jedoch ab, da ihr soviel Geld zu 
schade schien, um nur für den Umbau eines 
alten Hauses ausgegeben zu werden. Sie 
schlug einen Neubau vor. Friedrich Brack- 
siecker und der Verwaltungsausschuß des 
Gemeinderates von Markendorf waren nun 
auch dafür. Der Kostenanschlag für den 
Neubau lautete auf 200 000 Mark. 


Immerhin, was sein sein. Es 
klappte, Markendorf begann eine neue 
Schule zu bauen. Da war nur noch eine 
Kleinigkeit... 


Da siand die alte Schule noch an ihrem 
Platz. Als es um gewisse Zuschüsse ging, 
hatte die Bezirksregierung den Wunsch ge- 
äußert, die alte Schule möge abgerissen 
werden. Der Gemeinderat war damit ein- 
verstanden, denn was soll man mit einer 
alten Schule anfangen, wenn man eine neue 
hat? Da es aber nun richtig ans Verhandeln 
ging, erinnerte sich die Kreisbehörde an 
eine unerledigte Akte, die das Wohnungs- 
amt aufbewahrte. Auf der Akte stand groß 
mit Rotstift das Wort „Elendsquartiere” 
geschrieben. Oberkreisdirektor Wandhoff 


tippte mit dem Zeigefinger ziemlich ener- - 


gisch darauf und erteilte der Gemeinde die 
Auflage, das alte Schulhaus mit seinen Leh- 
rerwohnungen nicht abzureihen, bevor nicht 
die Elendsquartiere im Ort beseitigt seien. 
Da, so meinte er, könne man mit einer alten 
Schule schon etwas machen, und sei es nur 
als Übergangslösung. In einem Brief, den 
er dem Gemeinderat lange vor der Fertig- 
stellung des Neubaues schrieb (am 11. No- 
vember 1958 war das), erinnerte er noch ein- 
mal daran. Zur besseren Lösung der Woh- 
nungsfrage innerhalb der Gemeinde bot er 
außerdem die finanzielle Hilfe des Kreises 
an. Aber die Gelder, die Wandhoff bereit- 
stellte, wurden von den Markendorfern nicht 
abgerufen und verfielen am 31. März 1959, 
obwohl sie damit einigen Menschen hätten 
helfen können. 


In Markendorf nämlich leben nicht nur 
wohlhabende Bauern, sondern auch die Fa- 
milien Johanningsmeier und Gabriel und 
der alleinstehende Fotograf Fender. Die 
Johanningsmeiers mit ihrem acht Monate 
alten Kind und Fender wohnen unter einem 
Dach, das zum Teil eingestürzt ist und den 
Regen durchläßt. Der Eigentümer der Stein- 
baracke, Bauer Pausmeier, hat ihnen neuer- 
dings die Miete erlassen; er will sie raus- 
haben, um die Räume wieder ganz ais 
Hühnerstall zu verwenden. Die Familie 
Gobriel, die aus Danzig kam, bewohnt 
einen sogenannten Kotten, einen Gerälte- 
schuppen des Bauern Meyr-Kirbert, dem sie 
dafür monatlich 12 Mark Miete zahlt. Frau 
Gabriel muß den Raum, den sie am Tage 
als Küche benutzt, mit ihren beiden 13- und 
16jährigen Jungen teilen, wenn es Zeit zum 
Schlafengehen wird; der Sechzehnjährige 
schläft auf dem Fußboden. In einem Neben- 
raum nächtigt der Familienvater, der mit 


seiner Frau in Scheidung lebt. Elektrische; 
Licht gibt es nicht, die Wände sind, wie ge. 
legentlich bei Schuppen solcher Art, schief 
und rissig. Natürlich regnet es durch. 


Kurz nach der Eröffnung des Schulnau. 
baues im April zogen die beiden Marken. 
dorfer Lehrer aus den alten in die neuen 
Dienstwohnungen um. Damit stand die alte 
Schule leer. Zwei leere Klassenzimmer, zwei 
leere Lehrerwohnungen. 


War bisher alles in ländlicher Beschav- 
lichkeit vor sich gegangen, so spitzten sich 
noch am Tag des Umzugs die Ereignisse auf 
dramatische Weise zu. Wie es kam, weih 
hinterher eigentlich niemand mehr: Gs=- 
rüchte liefen durchs Dorf. Psst, psst, so sug- 
ten die Gerüchte, paht auf! Die Johannings- 
meiers und die Gabriels und der Fender, dia 
wollen mit Gewalt in die alte Schule ein- 
ziehen! Mit Gewalt! Heute nacht, wenn's 
keiner sieht... Ein solcher Gewaltakt aber 


-mußte unbedingt verhindert werden, denn 


der Gemeinderat plante auf dem Gelände 
nach Abbruch der ausgedienten Schule ein 
Denkmal. Bürgermeister Bracksiecker und 
seine acht Gemeinderäte hatten keine Lusi, 
sich diesen schönen Plan verderben zu 
lassen — nur weil acht Menschen eine Won- 
nung brauchten. 


Noch am gleichen Abend, an dem ihm 
das mit dem Gewaltakt zugeflüstert worden 
war, schickte Bracksiecker die Alarmparole 
rund: Psst, psst! Heute außerordentliche Ge- 
meinderatssitzung! Und da gaben die neun 
Denkmalsplaner ihr erstes Beispiel: Sia 
waren sich einig. 


Im grauenden Morgen des folgenden 
Tages beobachteten die Markendorier 
durch Gardinen und Fensterläden, wie es 
weiterging. Eine Gruppe von neun Früh- 
aufstehern fand sich gegen fünf Uhr vor dem 
alten Schulgebäude ein und begann gleich 
ohne viele Worte zuzupacken: Dachschin- 
deln flogen im hohen Bogen auf die Dori- 
straße; wo es zu machen war, folgten die 
Sparren, auch einiges Mauerwerk wurde 
von oben her abgebröckelt. Gegen sieben 
Uhr jedenfalls war aus einem Gebäude, das 
erst mit einem Kostenaufwand von, 130 000 
Mark hatte umgebaut werden sollen, eine 
Ruine geworden. Der endgültige Abbruch 
war unvermeidlich. 


Wenn Bracksiecker und seine Abbruchs- 
kolonne aber gedacht hatten, dab nach ge- 
taner Arbeit gut ruhen sei, hatten sie sich 
getäuscht. Das Kreisamt Melle, die Dienst- 
aufsichtsbehörde, stellte fest, dab die 
meindeoberen 


Wohnraum ohne Genehmigung ab- 
gebrochen und 


die Kreisverwaltung eigenmächtig über- 
gangen hatten. 


Deshalb läuft gegenwärtig eine amtliche 
Untersuchung; sie kann zu Gefängisstrafen 
führen. Einige Leute, die sich für den Fall 
speziell interessieren, überlegen auch, ob 
es nicht darüber hinaus Landfriedensbruch 
war. 


Ach was, sagt Bürgermeister Bracksiecker 
jetzt, die Lehrerwohnungen in dem alten 
Schulhaus seien ja genau solche Elend:- 
quartiere gewesen. Alt, schlechte hygienische 
Verhältnisse... 


Aber Lehrer sind auf dem Land gesuchte 
Leute — es ist kaum zu glauben, daf sie >; 
jahrelang in Elendsquartieren aushielten. 


Das Staatshochbauamt hat damals den 
Wert des alten Hauses mit ganzen 840 Mark 
bezeichnet, sagt Bracksiecker heute. Dies“ 
niedrige Schätzung war dem Neubauvor- 
haben ausnehmend förderlich gewesen, 
weil in solchen Fällen der Abbruchswert ds; 
alten Gebäudes von den staatlichen Zu- 
schüssen zum Neubau abgezogen werden 
muß. 

Als im Dorf bekannt wurde, dab Polizei 
und Staatsanwalt etliche Haare in der Mar- 
kendorfer Suppe gefunden hatten, fahte der 
Gemeinderat zum zweitenmal einen ein- 
stimmigen Beschluß: Die Gemeinde wird für 
die acht Menschen Schlichtbauten errichten. 
Schleunigst. Das kostet den Steuerzahler zu- 
sätzlich Geld. Aber das macht nichts. Wir 
haben’s ja! 
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Sieäse nikotinarm dort; wo es entscheidend it- im 


„wo es wünschenswert ist — im Geschmack! 


Bekömmlich und gehaltvoll das ist die perfekte 


hnen jetzt die Simona bietet. 


ie Bezeichnung „im Rauch nikotinurme 
führen. Der Nikotingehalt im Rauch der Simons 
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Torkel Tage Thiel stöhnt heute im 


Gefängnis 


Auf dem „Berg der Wahrheit” in Ascona freut sich ein deutscher Baron. Im 
_ letzten Moment wurden seine 15 Millionen gerettet. Unten im Gefängnis aber 
verflucht der Maler Thiel aus Schweden den größten Einfall seines Lebens 
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orkel Tage Thiel, Stockholm, zur 
Zeit Lugano, Schweiz, Uhnter- 
suchungsgefängnis. Das ist die 
Adresse. Wenn Sie Lust haben, schrei- 
ben Sie ihm. Er sucht einen Partner für 
Fernschach. Sie können als Preis, wenn 
Sie ihn schlagen, ein Bild gewinnen. 
Eigenhändig gemalt von Torkel Tage. 
Dafür, daß er nicht malen kann, sind 
seine Bilder wirklich mißlungen. 
Als Torkel Tage aus dem hohen Nor- 
den zum erstenmal ins Tessin kam, hatte 
er weil Gott nicht vor, hinter Gittern zu 


landen. Schließlich war er das Kind 
einer angesehenen, wenn auch längst 
nicht mehr wohlhabenden Familie. In 
Stockholm gibt es die bekannte Kunst- 
galerie Thiel, eine Stiftung seines Vaters 
an die Stadt. So etwas verpflichtet. 
Aber Torkel Tage liebte das Leben, das 
er sich nicht leisten konnte. 


Oben auf dem Monte Veritü über 
Ascona herrscht stolz und still der alte 
Baron Eduard von der Heydt, aus Wup- 
pertal stammend, seit über zwanzig 
Jahren Schweizer Staatsbürger. Er ist 


Ein Bericht von Thomas Westa 


Millionär, Kunstsammler von Weltruf, 
war Freund von Wilhelm Il. und Gast- 
geber Konrad Adenauers, der 1956 sei- 
nen Urlaub auf dem Monte Veritä im 
Hotel des Barons verbrachte. 

Unten in Ascona, an der Piazza, an- 
gesichts des Lago Maggiore, herrschen 
die Künstlerseligkeit, das lässige Nichts- 


- tun, das Liebesspiel und der Nostrano, 


der einheimische Rotwein. Torkel Tage 
Thiel wollte beides genießen, das Oben 
und das Unten. 


Die Summe, mit der er solchen Lebens- 
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Auf dem Berg der Wahrheit, dem Monte 
Veritä bei Ascona, steht freudestrahlend 
der deutsche Baron Eduard von der 
Heydt, 76. Beinahe wäre er 15 Millionen 
losgeworden. Der schwedische Maler 
Torkel Tage Thiel — eingerahmt von Toch- 
ter Einu, 18, und seiner Frau — hatte es 
sich einfallen lassen, den Baron aus Wup- 
pertal als seinen Vater auszugeben. Als 
Bemweis legte er eines Tages ein Dokument 
mit der Unterschrift des Barons vor; in die- 
sem Dokument wurden dem Maler — ohne 
Begründung — bare 15 Millionen Franken 
geschenkt. Als der Schwindel aufflog, amü- 
sierte sich Herr von der Heydt, dem das 
exklusive Hotel „Monte Veritä“ im Hin- 
tergrund gehört; als Bankier des ehema- 
ligen deutschen Kaisers im holländischen 
Exil gehörte er einst zu den Vertrauten 
der Hohenzollern. In dieser Folge unse- 
res Berichts schildern wir, wie unter 
den Palmen von Ascona die Idee zu 
diesem Millionencoup geboren murde 


genuß veranschlagte, betrug runde fünf- nicht die geringste Ahnung hatte. — 
zehn Millionen Schweizer Franken—ge- Genau wie Torkel Tage in Lugano 
treu der Parole: Wenn schon, dennschon. sitzt heute im Untersuchungsgefängnis 
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Es war nur natürlich, dab er auf der Suche 
nach einem edlen Spender seine hellen 


von Locarno auch der ehemalige An- 
walt — oder auch Fürsprech, wie die 


ı, an- nordischen Augen bergwärts auf den Schweizer sagen — und Asconeser 
schen Baron von der Heydt und dessen Hotel Antiquitätenhändler Dr. Wladimir Ro- 
ichts- richtete. An einem jener zauberhaften senbaum. Torkel Tage hatte vielleicht ge- 
rano, Abende von Ascona, wenn die Frauen hofft, sich eines Tages die juristischen 
Tage dort die Unruhe und die Männer der Kenntnisse desRosenbaum für seinen Mil- 
Oben Durst packt, beschloßk Torkel Tage lionencoup nutzbar zu machen. Die An- 

Thiel, den alten Baron zu seinem Vater sichten beider über diese Angelegen- 
bens- zu machen, wovon dieser natürlich heit gehen auseinander. Torkel Tage 
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So vollkommen wie eine Feder, 
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Das ist Ascona, Palmen und Pinien am Lago Maggiore, eigener Flugplatz 
für die millionenschweren Urlauber aus aller Welt, Perle des Schweizer 
Kantons Tessin. Hier, vom Monte Veritä hat man einen herrlichen Blick 
auf den Ort. Dort rechts, bei der Kirche, ist die kleine Antiquitätenhandlung 
des Dr. Wladimir Rosenbaum. Dr. Rosenbaum sitzt heute in Untersuchungs- 
haft. Er streitet entschieden ab, dem Maler Thiel aus Schweden bei dem 
15 - Millionen - Franken - Coup juristischen Beistand geleistet zu haben 


Kostbarkeiten der 
Antike kauft man in 
ler Casa Serodine. Das 
Haus gehört dem Pa- 
triarchat von Ascona 
und steht wegen der 
herrlichen Barockfas- 
sade unter Denkmals- 
schutz. Seit einigen 
Jahren hat Dr. Wladi- 
mir Rosenbaum das 
Haus gemietet und be- 
treibt erfolgreich Han- 
de] mit antiken Kunst- 
gegenständen. In die- 
sem Geschäft pflegte 
auch der Maler Thiel 
zu verkehren. Undhier 
flüstertte Thiel dem 
Rosenbaum auch eines 
Abends das Geheim- 
nis zu: „Der Baron von 
der Heydt ist mein Va- 
ter. Meine Mutter 
lernte ihn in Hamburg 
kennen.“ So fing es an 
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sagt, sie hätten das Ding zusammen gedreht. 
Wladimir Rosenbaum erklärt empört, er sei 
in aller Einfalt eben auch ein Opfer des 
tollen Schweden geworden. Beide waren 
Mitglieder des von ihnen gegründeten 
Schachklubs Ascona gewesen. Beim alljähr- 
lichen Schachturnier, wobei Torkel Tage stets 
eines von seinen unverkauften Bildern als 
Preis stiftete, belegte Wladimir Rosenbaum 
immer den zweiten Platz. Torkel Tage wurde 
immer Sieger und gewann auf diese Weise 
sein eigenes Bild zurück. Die letzte Schach- 
meisterschaft von Ascona verlor durch die 
Verhaftung der beiden besten Wettkampf- 
teilnehmer. viel von ihrem Reiz. 

Einst schrieb Wladimir Rosenbaum im 
Prospekt zu einer Ausstellung von Thiel- 


Gemälden in Ascona über Torkel Tage:- 


„Hier in den Alpen malt er vorzugsweise das 
Meer, während er im Sommer, den er in 
Schweden verbringt, vor dem grohartigen 
Horizont des Meeres die Alpen malt. Thiel 
liebt die Natur und das Leben und ist ein 
zutiefst positiver und gesunder Mensch. Seit 
1952 ist Thiel jeden Winter in Ascona wohn- 
haft, wo er spürt, daf Natur und Menschen 
ihn besonders in seinem Schaffen an- 
regen...” 

Ascona, das Traumdorf. Tägliche Stim- 
mung: himmelblau und rosarot. Tägliches 
Motto: Nur keinen Schritt zuviel. Warum 
früh aufstehen, wo doch der Morgen noch 
kühl ist? 

An der Piazza werden vor den Restauranis 
die Stühle aufgestellt. Ein paar voreilige 
Touristen kaufen Kipferln, trinken Milchkaf- 
fee, starren auf die kleinen Wellen, auf die 
Boote, die in der Morgensonne ruhen, auf 
die Berge, die noch Schneemützen aufhaben. 
Und die Touristen rufen: „Göfttlich!” 

Beim Ristorante „Schiff” treffen die Gäste 
nur tröpfelnd ein. Es sind die langschlafen- 
den Geistesschaffenden. Wie in Wien die 
Touristen in der Hofburg den Lippizzanern 
bei der Morgenarbeit zuschauen, so starren 
vom „Albergo Müller” die Urlauber herüber 
zum „Schiff”, um lebendige Künstler beim 
Gähnen und Schlaf-aus-den-Augen-Wischen 
zu besichtigen. 

„Wer ist der dort?” 

„Das ist der Mostar...” 

„Wer ist der Mostar?” 

„Der schreibt.” 

„Lebt er davon?” 

„Er lebt." 

Der Mostar trinkt drei Selterwasser, weil 
er einen Brand hat, und vor seinem blin- 
zelnden geistigen Auge taucht schon der 
Abend auf mit der Aussicht auf ein paar 
Schoppen. 

Neben ihm sitzt der Otti. Der Otti, das ist 
Otto Bachmann, der Maler. Gerade Aus- 
stellung in New York gehabt. Zwanzig Bi!- 
der verkauft. Voller Erfolg. Der Quadrat- 
meter bemalte Fläche geht bei ihm zur Zeit 
für etwas über 2000 Schweizer Franken weg. 
Der Otti malt so zärtlich und leuchtend. 

Der Erich Maria Remarque geht vorbei, 
hinter ihm mit dem Einkaufsnetz Frau Zacha- 
rias von Firma Helmut Zacharias, Zauber- 
geige und Co. Ein gelber Alfa Romeo heult 
auf und ab, einmal die Piazza hinauf, ein- 
mal hinunter, stoppt beim „Schiff”, und die 
Touristen flüstern: „Peter Moesser, Schlager- 
texte und -melodien, ist soeben aufgestan- 
den. Fährt zum Golfplatz.” 

„Wer ist der dort?" —> 


ER IST DER RICHTIGE! 


ER3 ist der neue, hochwertige Elektro-Rasierer mit den ® entscheidenden Vorzügen: 


Schnurlos, der ideale Elektro-Rasierer auch für Sport und Reise. 
Bequem mit eingebautem Ladeaggregat. An Normal- und SCHUKO-Steckdosen aufzuladen. 
Angenehm mit dem Spezialscherkopf. Gründliche und milde Rasur. 


Wer den ER 3 probiert, sagt: »Er ist genau der Richtige I« 


und doch nicht teuer ist.« 


78 DM 


einschl. 
geschmackvollem 
Lederetui 


Der sportliche Mann: »Stoppelbart im Zelt oder auf 
der Skihütte, das war einmal. Heute nehme ich ganz 
einfach meinen ER 3 mit. Er ıst handlich und wiegt 
mit eingebautem Ladeaggregat nur 200 Gramm.« 


Der Vielbeschäftigte: »Viel unterwegs und doch immer 
gut rasiert, darauf kommt es mir an. Mit dem ER3 kein 
Problem. Auch nach langer Fahrt komme ich gepflegt 
zu meinen Geschäftsfreunden.« 


Die Frau: »Endlich weiß ich, was ich » ihm « schenke: 
Der ER 3 ist für ihn genau richtig. Im Etui mit 
Reißverschluß — ein Geschenk, das ihm Freude macht 


Alleinvertrieb über den Fachhandel 


SIEMENS-ELECTROGERÄTE AKTIENGESELLSCHAFT 
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Pickel‘ 


Milesser? 


aseptin befreit die Haut von unzähligen schädlichen Kei- 
men und verhindert so die ständige Selbstansteckung. Auf 
der bakterienbefreiten Haut verschwinden Mitesser, Pickel 
und Pusteln rasch und gründlich - Ihre Haut wird wieder 
glatt und rein. Vollaktiv durch die 3-Stufen-Wirkung* 


* Wirkstoffkombination: Parachlormetakresol Hexachlorophen Allantoin 


aseptin schafft reine Haut 
... und damit Sympathien 


erhältlich in allen Apotheken, Drogerien und einschlägigen Fachgeschäften 
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Unklarheit beim Klaren ? 


Gedankenlos fordern viele nur »einen Klaren« oder 
»einen Aquavit«! — Ihr Lebensmittelhändler oder Ihr % 
Gastwirt kann ja nicht sogleich ahnen, daß Sie Bommer- 9 
lunder meinen und wünschen. Ihnen wiederum ist es 4 
bestimmt nicht gleichgültig, was Sie vorgesetzt be- 
kommen, denn die Zeit der Namenlosen ist längst £ 
vorbei. Es gibt seit 200 Jahren nur einen 
Bommerlunder immer nach gleichem Rezept. 4 

Ihn nicht zu kennen, ist zumindest eine »Ge- & 
nuß-Lücke«; denn selbst imDudenfinden #5 

Sie ihn. Letzter Tip -— am besten hält 9 

man sich an diese Bekömmlich- A 

keitsregel: Vor dem Bier 

und nach dem 

Essen 


Bommerlunder 


*...und als Krönung mal »Bommi mit Pflaume« 


Unschuldig sei ihr Mann, der 
Antiquitätenhändler Wladimir 
Rosenbaum, versichert die Frau 
des Verhafteten, die erst vor 
einigen Jahren aus Berlin nach 
Ascona kam, um den Ex-Advo- 
katen zu heiraten. Nach der 
Verhaftung führte die ehema- 
lige Reporterin des NWDR Ber- 
lin in einem sechsseitigen Ma- 
nuskript alle Umstände auf, die 
ihren Mann entlasten können 


Ascona nennt ihn „Ro“, den 
Rechtsanwalt Rosenbaum, der 
sein Anmwaltspatent verlor, weil 
er 1939 in einem Prozeß in Zü- 
rich megen Waffenschmuggels 
zu vier Monaten Gefängnis ver- 
urteilt wurde. Rosenbaum wohnt 
seither in Ascona, wo ihm jetzt 
das „Unglück“ mit Torkel Tage 
Thiel zustieß. In Zürich galt 
Rosenbaum einst als berühm- 
ter Strafverteidiger; viele Leute 
schwören auf seine Unschuld 


Der Film 


der Ihre Photos schöner macht... 


PERUTZ-FILM = Scharfe Bilder 
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„Werner Jörg Lüddecke.” 


„Drehbücher. ‚Nachts wenn der Teufel 
kam‘, und so weiter. Wuhten Sie das nicht?” 


Der unwissende Tourist errötet betreten. 
„Ich bin erst seit gestern hier.” 


Der Lothringer kommt vom Einkaufen 
auf einen Sprung ins „Schiff”. 

„Meine Frau sitzt seit sieben Uhr früh 
an der Schreibmaschine — 


„Welche Platte läuft?” fragt der Mostar. 

„Bach”, antwortet der Lothringer. 

„Also schreibt sie was Ernstes”, murmelt 
Mostar. Denn wenn sie was Lockeres 
schreibt, spielt sie Musik von Händel dazu. 

„Wer sind die Lothringers?‘ tuscheln die 
Touristen. 


„Die haben die ‚Liane, das Mädchen aus 
dem Urwald‘ erfunden.” 


In Ascona passiert sehr wenig, jedenfalls 
wenn man unter „passieren Mord und 
Totschlag versteht. Vielleicht mal ein Selbst- 
mord. Wie der jener eigenwilligen, heih- 
blütigen Dame, die sich dem Wladimir 
Rosenbaum vor die Haustür hängte. Sie 
liebte ihn, und wahrscheinlich ließ seine 
Aufmerksamkeit für sie nach. Er kümmerte 
sich zuviel um sein Geschäft. Das ist ein 
Kunst- und Antiquitätenhandel in der 
„Casa Serodine” am Platz vor der Kirche. 
Ein schönes, altes Haus mit romantischem 
Innenhof. Es gibt alles zu kaufen, von 
etruskischen Ausgrabungen bis zu Kirchen- 
heiligen mit einfältigen Holzgesichtern. 
Als er eines Morgens jedenfalls in den 
Innenhof trat, hing vom Eisengitter der 
Balkongalerie die Dame herab. Sie bau- 
melte über den antiken Sachen als Mah- 
nung für Wladimir Rosenbaum, die Gegen- 
wart nicht zu vergessen. Er schnitt sie ab, 
sie lebte wieder auf, aber ein paar Wochen 
später fand er sie vor seiner Haustür aber- 
mals an einer Schnur. Diesmal war er zu 
spät gekommen. 

Im „Schiff“ wurde der Fall eingehend 
diskutiert, und die Möglichkeiten der Aus- 
wertung wurden besprochen. Aber den 
Malern war die Geschichte nicht farbig ge- 
nug, und den Literaten war die Dramatik 
zu unergiebig. Geschäftsschädigend war 
der Fall nicht weiter. Adenauer war schon 
abgereist, und der eigentliche Touristen- 
strom hatte noch nicht eingesetzt. 

Dann aber startete Torkel Tage Thiel sei- 
nen großen Dreh. Er startete ihn langsam 
und träge, so wie man eben in Ascona an 
die Arbeit geht. 15 Millionen Schweizer 
Franken schwebten vor Torkel Tages Au- 
gen als süße Verlockung. 


* 


Torkel Tage aus Schweden fuhr im Novem- 
ber 1952 zum erstenmal durch den Gotthard- 
Tunnel, und sein Herz schlug, wie jedes 
nordische Herz, höher beim Anblick des 
Tessin. Er verfiel ins Schwärmen und be- 
schloß, hier sein Leben zu beschlieen bei 
innerer Betrachtung seiner selbst und beim 
Wein. In Ascona ri er sich die Krawatte 
vom Hals und zog die Jacke aus, ging mit 
offenem Hemd, breiter Brust und lässigem 
Fell-Janker einher und begann zu malen. 
Er malte Fjorde und das Nordmeer und 
Heringsfänger auf großer Fahrt. Er sagte, 


Alles, was meine Haut zu einer 
kultivierten Schönheitspflege braucht, 
enthält KULT, die kultivierte Seife. 

Ihr aktiver Hautschutz-Wirkstoff 

pflegt meine Haut, macht sie geschmeidig 

und glatt. Sobald der üppige Schaum 
den Körper sahnig-weich umhüllt, 


MIT DER DI LT TE DB EIS LEBEN 


spüre ich so richtig seine cremende Wirkung. 
Und wie KULT duftet! Wie ein Hauch 
aus Paris... Wirklich, KULT bedeutet: 
Mit jedem Tag der Schönheit näher. 


Veredelt durch Pariser Parfüms 

und hochwertige Ingredienzien wird KULT 
zum unentbehrlichen 

Kosmetikum unserer Zeit. 
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In der Schweiz erhältlich als FRUTA-QUICK 


MUSKELN 


KRAFT und GESUNDHEIT 


‚dank dem völlig neuart. Mus- 
kelapparat VIPODY mit elektr. 
Anlage und 2-Gangschaltung. 
Garantiert in wenigen Wochen 
100—200 Kraftgewinn ohne 
Geduldsprobe. 

Übungszeit 3-5 Minuten täglich. 
Weltpatente, Regierungsauftr., 
Gutachten von Sportlern u. Ärzten. 
Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 

T. Kath. Bieger, Versandhaus 

Abt. Herkules 
Hamburg-Gr.Flottbek, Schließfach 38 


Tropfen“. „W-Tropfen“* aufgetragen, 


MESSEMODELLE 59 


Schreibmasc 


nicht, es stört nicht beim Laufen, und 
es verschiebt sich nicht. „W-Tropfen“ 
haben eine eigenartige Tiefenwirkung. 
Daher erweichen sie auch den tief in 

der Haut sitzenden Hornzapfen und 

jede harte Haut. In einigen Tagen ° 
heben Sie das Hühnerauge mit der 
Wurzel heraus. Auch die Horn- 
haut schält sich ganz leicht ab. 
Originalflasche in 

und Drogerien zu haben, 


Hühneraugen und Hornhaut kön- 
nen Sie oft in einigen Tagen selbst beseitigen 
durch .die millionenfach bewährten echten „W- 


verwan- 
deln sich in wenigen Sekunden in ein festes 
Pflaster. Dieses Pflaster paßt sich genau dem 
Hühnerauge an. Es trägt nicht auf, es drückt 


er male ganz aus dem Unbewuhten heraus. 
Gerade in Ascona müsse er dauernd an 
seine skandinavische Heimat denken, und 
es seien diese tiefen Gedanken, die ihm 
gewissermaßen den Pinsel führten. 


Dann machte er die Bekanntschaft des 
Barons Eduard von der Heydt, sah die 
wertvolle Kunstsammlung dieses Mannes, 
taxierte mit Kennerblick den Reichtum des 
Barons auf etliche Millionen Schweizer 
Franken, sah dazu den Monte Verita und 
das gleichnamige Hotel, in dem der Baron 
residierte -—— und Torkel Tage Thiel war 
von Stund an dem Traum verfallen, ihm 
müsse eines Tages das stolze Besitztum 
auf dem Berg gehören. 


Er machte sich ans Studium der Ge- 
schichte des Monte Veritäü, und was er er- 
fuhr, zwang ihn unwiderstehlich, der merk- 
würdigen Historie vom Monte Veritä ein 
weiteres Kapitel, enthaltend ein ordent- 
liches Gaunerstück, hinzuzufügen. 


Die Geschichte des Berges über Ascona 
hatte im Jahre 1899 begonnen. In München 
trafen sich damals ein junger Mann aus 
Antwerpen, Sohn reicher Eltern, eine träu- 
merische Klavierlehrerin aus Deutschland, 
eine exzentrische Bürgermeisterstochter, ein 
kaiserlich-preußischer Offizier außer Dien- 
sten und dessen zur Faulheit neigender 
Bruder. Sie beschlossen, die „Wahrheit” zu 
suchen, von freier Liebe und von Rohkost 
zu leben. Die Damen entschieden sich dar- 
über hinaus, sich den Leib nicht länger zu 
schnüren, sondern Brust und Hüften aus 
dem Korsett zu schälen, damit es mit der 
Atmung besser klappe. 


Die fünf zogen südwärts. Auf der Suche 
nach einem gelobten Land, wo sie sich an- 
siedeln und ihrer Idee leben wollten. Die 
Männer trugen kurze Hosen, die Damen 
linnene Reformhänger, was ihnen das al- 
berne Kichern aller Landstriche eintrug, die 
sie auf ihrer Wanderung passierten. Manch- 
mal schritt auch die Gendarmerie ein, weil 
ihnen die Wandergruppe arg sittenlos er- 
schien. Den gröhten Teil der Strecke leg- 
ten die fünf barfuh zurück, nur wenn die 
Alpenpfade zu steinig wurden, zog man 
Sandalen eigener Konstruktion über. Mit 
Volksliedern auf den Lippen landeten sie 
schließlich in dem damals weltentlegenen 
Fischerdorf Ascona. Der Vater des reichen 
jungen Antwerpeners stellte widerwillig 
Geld zur Verfügung, und die fünf kauften 
den Hügel über dem Lago Maggiore, der 
ihnen am meisten zusagte. Sie gaben ihm 
den Namen „Monte Verila”, Berg der 
Wohrheit, entledigten sich ihrer Reform- 
kleidung und machten sich nackt, aber em- 
sig daran, ihr neues Besitzium zu roden. 


Die Kunde ihres Treibens lockte viele an, 
die ebenfalls der Welt entsagen und zu- 
rück zur Natur wollten. Siitenstrenge 
Schweizer aus dem Norden und plappernde 
Italiener mit Kind und Kegel aus dem 
Süden kamen in den folgenden Jahren 
zum Monte Veritü, zahlten zwei Franken 


Eintritt und durften dafür „die verrückten 
Nackten” beobachten, wie sie Sträucher 
rodeten, Obstplantagen anlegten, Lieder 
sangen und Rohkost ahen. 

Weil offenbar den Männern der Sinn für 
die vom Monte Verita propagierte „freie 
Ehe” besser einging als den Frauen, wurde 
die europäische Damenwelt der Jahre vor 
dem ersten Weltkrieg in einem flammen- 
den Sonderprospekt aufgerufen, sich der 
Bewegung auf dem Monte anzuschließen: 
auch das Weib durch das Läute- 
rungsfever des Vegetarismus hindurch- 
gehen, damit es naturgewollte, edle Triebe 
und Liebe von .‚Leidenschaften’ sondern 
lerne...” Also schrieb die ehemalige Kla- 
vierlehrerin. Heute steht auf dem Monte 
Verita ein teures Hotel gleichen Namens, 
ringsum sind hübsche Chalets verstreut. 


Erotisch betonte Atmosphäre 


Torkel Tage Thiel jedenfalls rechnete mit 
den gegenwärtigen Fakten. Er stellte fest, 
daß der Monte Veritä seit 1926 dem 
Baron von der Heydt gehört und ein flo- 
rierender Betrieb voller großer Namen war. 
Da fand man Mitglieder der Fürstenhäuser 
im Gästebuch: Exkönig Leopold von Bel- 
gien, Kronprinz Rupprecht von Bayern, 
Grofßfürst Alexander von Ruhland, den 
Vater des Rasputin-Mörders Fürst Jussupoff, 
den Herzog von Ratibor, Prinz Schönaich- 
Carolath und Fürst Hohenlohe. Torkei 
Tage leckte sich die Lippen bei solchen 
Namen. 

Dann standen Gerhart Hauptmann im 
Gästebuch und Richard Strauß, Edwin 
Fischer und Elly Ney, die Sexualforscher 
Magnus Hirschfeld und Dr. van der Velde 
und dann Stresemann, Schacht, Emil Jan- 
nings, Heinz Rühmann und Konrad Aden- 
auer. Und dazu fand Torkel Tage in den 
Memoiren des Barons den Satz: „... Wie 
überall gab ihm (dem Monte) den wirk- 
lichen Charme erst das weibliche Element, 
das zu allen Zeiten hier eine grobe Rolle 
gespielt hat. Ich könnte Ihnen viel erzäh- 
len, wenn ich nicht zögerte, Namen von 
schönen Frauen und Mädchen zu nennen, 
welche die mitunter etwas erotisch betonte 
Atmosphäre des Monte Veritü belebten." 


Torkel Tage Thiel beschloß, Anteil zu 
haben an dieser großen, lockenden Welt. 
War der Baron nicht ein alter, kinderloser 
Herr? Irgendwann, so bedauerlich das auch 
sein mochte, würde der alte Herr doch 
wohl Abschied nehmen müssen vom Dies- 
seits, zum Beispiel auch von der wertvollen, 
weltberühmten Heydischen Kunstsammlung 
und auch von den vielen Millionen in bar, 
die auf Bankkonten ruhten... Zu wessen 
Nutz und Frommen eigentlich? fragte sich 
Torkel Tage. 


* 


Sie sahen sich im „Schiff” an einem Tisch 
gegenüber und spielten Schach, Torkel 
Tage Thiel und Wladimir Rosenbaum, Zug 
um Zug, gesenkten Hauptes, den Nostrano, 
den einheimischen Rotwein, in Griffnähe. 
Ihre Unterhaltung war nur stockend. 


„Ihr Vater war russischer Duma-Abgeord- 
neter?” fragte Torkel Tage und machte 
einen Zug. 


Wladimir Rosenbaum nickte. 
„Seit wann leben Sie in der Schweiz?” 
„Seit meinem achten Lebensjahr.” 


„Es ist wundervoll, hier zu leben”, mur- 
melte Torkel Tage. „Ich wünschte, ich 
könnte immer hier bleiben.” 


Sie schwiegen wieder und spielten. 


Leiden Sie unter Kreislaufstörun 


Ein Naturprodukt überrascht die Menschheit! 
Länger und gesünder leben mit »Äpisflor« 


hochwirksame Diäteti 


en? — Fühlen Sie sich überfordert? — Fürchten Sie die Erscheinungen der Wechseljahre? — Möchten Sie die allgemeinen Abnützungs- 
erscheinungen Ihres Körpers ei olgreich bekämpfen? - Macht Ihnen die geistige und körperliche Entwicklung Ihrer Kinder Sorgen? 

Kreislaufstörungen, Altersverkalkung, Übermüdung, 
rungen der Nervenzentren, Überforderung des 
kationen bei Eintritt der Wechseljahre. Schwächliche oder zurückgeblie- 
bene Kinder gehören zu den bedauverlichen Erscheinungen unserer Zeit, 
die zu überwinden das Lebensziel des modernen Menschen sein sollte. 


APISFLOR ist ein reines Naturprodukt, das aus dem Blütenstaub besonders geeigneter Pflanzen gewonnen wird. Es ist infolge seiner Zusammensetzung hervor- 
ragend geeignet, den menschlichen Organismus zu regenerieren und ihn vor d 


Schlaflosigkeit, Stö- 
ächtnisses, Kompli- 


In Briefumschlag als Drucksache, Porto 7 Dpf., einsenden! 


Bestellschein über: 


An Dr. E. Müllers stlor"-Heimkur-Versand, Erwin Hagen, 
Freilassing/Obb., 16 
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Dr. E. Müller's aufsehenerregende Entdeckung bedeutet die Hoffnung zahlloser unter 
Menschen. 


den Schäden unserer Zivilisation leidenden 


diese Schäden zu überwinden, 
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5. Besonders aougenfällig wirkt ArSFLOR bei Überarbeitung. Der 10. Die 


DR. E. MULLER’S »APISFLOR«-HEIMKUR-VERSAND FREILASSING OBB. 


en oben erwähnten Zivilisationsschäden zu bewahren. 
Die Wirkungsweise des APISFLOR nach seinem Entdecker, Fachbiologe Dr. E. Müller: 


2. Schwächliche oder zurückgebliebene Kinder blühen mit 
, welcher die Kinder beim Lernen aus 
leichter ertragen. Hier kann APi 


Kraft erstaunlich entfalten. Die " einer Us enthaltene Menge 6. Das Gedächtnis, auch alter Leute, sofern es nachgelassen hat, wird 
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„Ich denke, Sie sind Anwalt?“ fragte Tor- 
kel Tage. „Wieso leben Si=a vom Handel 
mit alten Kunstschätzen?“ 

„Da war so eine Sache...", antwortete 
Wladimir Rosenbaum abwesend. 

Torkel Tage kannte die „Sache”. In 
Ascona weih jeder viel von jedem. Der 
Dr. Rosenbaum war ein berühmter Straf- 
verteidiger in Zürich gewesen. Zum Bei- 
spiel im Mordprozeß Riedel/Guala. Der 
Arzt Dr. Riedel und seine Freundin Anto- 
nia Guala waren zu zwanzig Jahren Ker- 
ker verurteilt worden wegen Ermordung 
der Frau Riedels. Nach fünf Jahren hatte 
Dr. Rosenbaum den beiden zum Frei- 
spruch verholfen. Er wies nach, dah Frau 
Riedel Selbstmord begangen und ihren 
Tod so arrangiert hatte, dab ihr Mann und 
seine Geliebte als Giftmörder dastanden. 


Der Dichter Ernst Toller, ebenfalls Gast 
auf dem Monte Veritä, hatte ein Drama 
über den Mordfall geschrieben, „Die blinde 
Göttin”. Lucy Mannheim hatte in Wien 
die Rolle der Geliebten gespielt und Jür- 
gen Fehling hatte Regie geführt. So pro- 
minent war die Geschichte damals, und die 
Praxis des Dr. Rosenbaum florierte. 

Bis zum spanischen Bürgerkrieg. Da hatte 
der Anwalt seinen Beitrag im Kampf gegen 
den Faschismus leisten wollen; er fungierte 
ols Mittelsmann bei einem geplanten 
Schmuggel von Flugzeugen aus der 
Schweiz nach Spanien. Die Flugzeuge soll- 
ten gegen Franco eingesetzt werden. Aber 
es blieb bei dem Versuch. Dr. Rosenbaum 
wurde festgenommen und verlor sein 
Anwaltspatent, weil er die Gesetze der 
neutralen Schweiz gröblich mißachtet hatte. 


Das dünne Lächeln 5 


„Wieviel haben Sie denn damals be- 
kommen?“ fragte Torkel Tage gleichgültig 
und blickte angestrengt auf das Schach- 
brett. 

Wladimir Rosenbaum lächelte dünn. 

„Das weih; doch jeder. Vier Monate.“ 

„Man sagt, es war ein Gewissensdelikt.‘ 

„Es war ein Gewissensdelikt!“ 

„Aber — wie soll ich sagen, Beratungen 
in Rechtsfragen können Sie doch noch vor- 
nehmen?” fragte Torkel Tage. 

„Wollen Sie beraten werden? Natürlich 
darf ich das.” 

„Später. Später brauche ich vielleicht 
Ihre Hilfe‘, lächelte Torkel Tage und nahm 
einen tiefen Schluck vom Nostrano. „Was 
halten Sie vom Baron oben auf dem 
Monte?“ fragte er. 

„Nichts. Wir können uns nicht riechen.” 


„Nun ja, nun ja“, murmelte Torkel Tage 
Thiel zufrieden. Seine Augen leuchteten, 
und er senkte seine Nase über den Wein. 

* 


Torkel Tage forschte weiter im Leben des 
Barons von der Heydt. Er fand heraus, dah 
der Baron seinerzeit Militärdienst bei den 
3. Garde-Ulanen in Potsdam getan hatte, 
manchmal auf Besuch in Hamburg gewesen 
war, um dann als Bankier nach London zu 
gehen. Er informierte sich, daß der Baron 
nach dem Kriege eine Bank in Amsterdam 
gegründet, und daß damals im Hause 
Heydt in Zandvoort der Exkaiser Wil- 
helm Il. gewohnt hatte. 


Das ist das Leben, das große Leben, 
dachte Torkel Tage und schüttelte den 
Kopf darüber, daf ihm selbst nicht so ein 
großes Leben beschieden sei. 


Dabei, wenn er seine eigene Jugend 


Blend-a-med ist | mehr | als eine Zahnpasta, denn - 


Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten 


Jeder Dritte leidet an Zahnfleischbluten. Ihr Zahnarzt 
wird es bestätigen und Ihnen sagen: Helfen Sie mit 
bei der Behandlung - zu Hause. 


Lockeres Zahnfleisch wird fest und widerstandsfähig. 


Zahnfleischbluten und Zahnfleischschwund lassen 
sich vermeiden. Blend-a-med normalisiert die 


DM 1,80 die Tube - Blend-a-med ist 


Bakterienflora des Mundes. Blend-a-med ist das 
Spezifikum zur Gesunderhaltung von Zahnfleisch 
und Zähnen. 

Blend-a-med ist erfrischend und angenehm im Ge- 
schmack, gibt reinen Atem und macht die Zähne 
blendend weiß. 


mehr | als eine Zahnpasta 


moderne und praktische Frau 


Wie man seinen Urlaub beschwingt und fröhlich verlebt, verrät 
Ihnen die farbige und lebendige FÜR SIE im neuen Heft 10. 

Lesen Sie u.a.: Häringe unterm Himmelszelt — Meine Badetasche 
nähe ich selbst — Badekuren verlängern das Leben — Die Mahl- 
zeit am Wegesrand — Was man vom Sonnenbad wissen sollte — 
Das Sommerhäuschen im Garten — Kinderleichte Strandsachen 
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Modell CORINNE 
Elastik-Anzug 
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5 verschiedene 
Farbkombinationen 


Größe 40 - 46 DM 49,50 
Größe 48 DM 58,50 


Farbprospekt mit 42 Modellen 
bitte anfordern bei 
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STUTTGART-S 


uberdachte, hätte er ganz zufrieden sein 
können. Sein Vater war ein reicher und 
bekannter Mann in Stockholm gewesen, 
ein Kunstmäzen, an den heute noch die 
„Thielska Goleriet” erinnert. Jung-Torkel 
Tage wuchs auf, umgeben von den Schöp- 
fungen skandinavischer Künstler wie Ed- 
vard Munch und Anders Zorn. 


Er entwickelte sich zu einem bären- 
haften Mann mit zottigem Haarschopf und 
gegerbtem Wikingergesiht mit hellen 
Nordlichtaugen darin. Torkel Tage machte 
Gedichte, verfaßte philosophisches Gedan- 
kengut und versuchte sich an einer freien 
Übersetzung von Nietzsches „Also sprach 


‚Zarathustra” ins Schwedische. Aber es war 


wohl so, dab ihm die Allgemeinheit wenig 
Dank wußte für seine tiefschürfenden Be- 
mühungen. 

Mutter Thiel hatte aus nie ganz geklär- 
ten Gründen Selbstmord begangen, als 
Torkel Tage sechs Jahre alt war. In der 
Familie wurde diskret getuschelt, sie habe 
sich wegen eines in Hamburg geschehenen 
Seitensprungs mit einem Deutschen schul- 
dig gefühlt. Vater Thiel starb, als Torkel 
Tage 38 Jahre alt war. 


Der Mann mit den Nordlichtaugen war 


nunmehr Vollwaise, keine Tasche existierte 
mehr, auf der er liegen konnte. Nur ein 
paar Vermögensreste machten es ihm mög- 
lich, noch einige Zeit an der Oberfläche 
zu schwimmen. Von solchen Resten alter 
Familienbeziehungen und von Leuten, die 
glaubten, einem Thiel-Sproß müsse man 
ab und zu unter die Arme greifen, exi- 
stierte Torkel Tage sommers auf einer 
Schäre abseits von Stockholm, winters im 
angenehmen Tessiner Klima. 


Mal hier in der Kreide stehend, mal dort 


auf Pumpstation, eın gar dünnes Künstler- 
blut in den Adern, ein Schwatzkopf, der 
pausenlos davon sprach, er wolle auf dem 
Monte Veritü ein skandinavisches Kultur. 
zentrum schaffen. 

* 


War Torkel Tage in Ascona, so scheuie 
er nicht den Fuhmarsch hügelan, um dem 
Herrn Baron seine Aufwartung zu machen. 
Der schmale, alte Herr mit den Millionen im 
Rücken und der nordische Bär mit Rein- 
garnichts wandelten unter Palmen und 
anderen südlichen Gewächsen, und die 
höfliche, ironische Stimme des Barons plau- 
derte von den Inseln unten im See, von 
den zwei Eilanden vor Ascona. Ob der 
Herr Thiel das wisse? In heidnischen Zeiten 
hätte da ein Venustempel gestanden, der 
seinen Einfluß durch die Jahrhunderte gei- 
tend zu machen verstanden hätte. 


In christlicher Zeit sei auf der einen Insel 
ein Mönchskloster, auf der anderen eines 
für Nonnen gewesen; so erzählt man sich 
heute noch in Ascona, und so ähnlich steht 
es auch in den Memoiren des alten Baron:. 
Und die frommen Einsiedler konnten da- 
mals zusammenkommen, denn so tief war 
das Wasser des Lago Maggiore nun auch 
wieder nicht. Die christlichen Brüder und 
Schwestern waren so eifrig im Austausch 
heftiger Nächstenliebe, daß des Jauchzen;s 
und Frohlockens schier kein Ende war bei 
Tag und bei Nacht. Bis ein sittenstrenger 
Bischof dazwischenfuhr und die Liebes- 
glöckchen der Eremiten zum Verstummen 
Be indem er beide Klöster schliehen 
ieh. 


Die Widmung 


1927 kam dann der Hamburger Geld- 
mann Dr. Emden, baute sich auf einer der 
Inseln eine prächtige Villa, deren Garten- 
anlagen und Swimmingpool er mit jungen 
halb oder ganz ausgezogenen Mädchen 
anfüllte, die er je nach Taillenweite aus- 
wählte, um ihr fröhliches Gekicher und 
Geplapper sowie ihren formvollendeten 
Anblick zu geniehen. 

„Ascona hat schon seine ganz besondere 
Atmosphäre”, sinnierte lächelnd der alte 
Baron, und Torkel Tage nickte eifrig dazu. 


„Wenn mir das Wort gestattet ist", sagte 


Gesund bleiben 


heißt länger leben! 
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Ihr Wunschtraum 


Frau zu sein, nicht von Ihrem 
Schicksal, sondern von Ihrem Körper ab. 

Nie kann eine Frau fesselnd und verführerisch 
sein, wenn sie nervös oder ängstlich, 
obgespannt, träge oder müde ist. 
Überwinden Sie Ihre Hemmungen und 
2 vertrauen :Sie auf die Erfolge und 
= Urteile tausender Frauen, die durch 
| den Frauen-Heimkursus der wissen- 
J schaftlich begutachteten und welt- 
erprobten 
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= hende Menschen geworden sind. 
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SCHEIN unverbindlich vom 
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Band II 
Was beliebt ist auch erlaubt 


Etwa 1080 Seiten, davon 24 vierfarbige Ge- 
mälde auf Kunstdrucktafeln. 


Aus dem Inhalt: Von mir über mich / Der 

heilige Antonius / Die Knopp-Trilogie / Fips 

der Atfe / Balduin Bählamm / Maler Klecksel 
/ Eduvards Traum / Der Nöckergreis. 


Jeder Band in Halbleder 18,— DM. 
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DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 
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Ein beliebter Kuchen ist dus immer wieder feiner 


Obstkuchen mit Schlagsahne. 


Er. ist auch für die Hausfrau kein Problem: Ein 
kleiner Tortenboden ist schnell gebacken. Wenn 
ganz plötzlich Besuch kommt, sind auch die hand- 
tellergroßen Torteletten sehr praktisch, die man 


überall kaufen kann. 
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er etwas überraschend, „so fühle ich mich 
zum Herrn Baron hingezogen wie zu 
einem Vater.” 

Der Baron hüstelte zwar leicht schockiert 
zu dem Geständnis, aber als Weltmann 
sagte er nur beherrscht: „So, so.“ 

Dann schritten die beiden durch die mit 
Kunstschätzen vollgestopften Räume des 
Hotels Monte Veritäa. In der Bibliothek be- 
staunte Torkel Tage mit gerafften Augen- 
braven und beifälligem Nicken die Bücher. 
Zwei Bücher wählte er aus und sagte be- 
geistert, mein Gott, wie gern er die be- 
sitzen würde. 


„Dann behalten Sie sie doch”, sagte der 
Baron großzügig, denn schließlich wohnte 
Torkel Tage ja in einem der Chalets, die 
zum Monte Veritü-Betrieb gehörten, war 
ein Gast, der zahlte — wenn auch manch- 
mol etwas umständlich. 


„Wie soll ich Ihnen jemals danken, Herr 
Baron“, rief Torkel Tage überschwenglich. 
„Wenn Herr Baron seine Güte vollmachen 
würden...” 

„Und wie?" fragte der Baron knapp. 


„Vielleicht eine Widmung in jedes 
Buch...” schlug Torkel Tage vor. 

Der Baron überlegte, daß der Schwede 
mit Weib und Töchtern in der Casa Lore- 
Iey wohnte, und so schrieb er auf das 
freie Vorsatzblatt des einen Buches: „Den 
lieben Loreley - Bewohnern freundliche 
Grüße, Heydt. Und auf das Vorsatzblati 
des anderen Buches schrieb er, wie ermüdet 
von den Wünschen des Gastes, nur noch 
kurz und bündig: „Herzlichst E. v. d. 
Heydt.” 

Laut dankend und still lächelnd zog Tor- 
kel Tage, wohlversehen mit den Schrift- 
zügen des Barons, hinaus in den linden 
Abend, der sich auf Ascona hernieder- 
senkte. 


Ascona am Abend. Warum früh schla- 
{fen gehen? Nächtliche Stimmung: whisky- 
braun und nostrano-rot. Was zur Mittags- 
stunde vorm Ristorante „Schiff” herumsaf, 
kehrt zur Nachtstunde in die „Isola-Bar” 
ein. Rio Gregori, Inhaber und Pianist in 
einem, spielt in der Ecke in sich ver- 
sunken Jazz, der den Gästen den Atem 
nimmt und ekstatischen Beifall heraus- 
fordert. 


Sie kommen das steile Gäfjschen hoch, 
stoßen die Tür’auf, rufen „Tschau!” und 
starren ins Halbdunkel, um zu sehen, wer 
schon alles da ist. Und da ist der Mostar 
und der Moesser und der Zacharias und 
der Remarque, und ein echter Otti Bach- 
mann hängt an der Wand, und er selbst 
hängt lässig an der Bar. Und der Maler 
Frederick küßt eine Stuttgarter Touristin in 
den Nacken, und der Drehbuchautor Lüd- 
decke zündet eine von seinen 70 Pfeifen 
an. Und die schmuckklirrende Dame aus Rom, 
Faltenwurf ihrer Jahre um Mund und 
Augen, tätschelt versonnen die Hand ihres 
jugendlichen Freundes. Manchmal weint 
sie ihrer Vergangenheit nach, da sie strah- 
lend schön war, und dann hat sie etliche 
Promille in den Tränen. 

Auch Wladimir Rosenbaum beschlofß hier 
sein Tagewerk, und Torkel Tage Thiel 
lauschte den internationalen Lauten rings 
umher: italienisch, deutsch, französisch, 
englisch. C'est la vie! High life! Junge, 
Junge! Ciao, ciao, Ascona! 


* 


So trieb er in Ascona auf sein Millionen- 
ziel zu. Wenn er den Sommer über auf 
seine Schäre im Norden heimkehrte, ver- 
gab er den Süden nicht. Er bombardierte 
den Baron mit Briefen in holprigem 
Deutsch, denn, nicht wahr, vielleicht konnte 
man den Baron bewegen, einen freiwillig 
und ohne Tricks Anteil haben zu lassen 
am großen Leben von Ascona. 

„Lieber Herr Baron, wir sehen vor uns 
Monte Veritüa wie ein heiliges Berg... 
Man müßte, das meine ich aus tiefstem 
Herzen, den Namen Heydt und die Kunst- 
sammlung Heydt durch eine Art Orden für 
die Zukunft retten. Dies würde ein Wall- 
fahrtort !ür Tausende Schönheits- und 
Woahrheitssuchender Menschen erbieten.” 

Und er schrieb weiter: 


or... Monte Verita lebt und erweckt 
Träume und Gedanken... Nun ist es, als 
ob ich Monte Verita weiterrufen hörte. 
Vielleicht hat das Berg wirklich eine Geist, 
einen Willen — vielleicht will sich dort 
Schönheit und Wahrheit wieder vermäh- 
len, um über das zeitliche Chaos ein Tem- 
pel zu errichten, wo alte und neue Kultur 
side by side immer neue Seelen inspirie- 
ren könnten...” 


Und er schrieb: 


„++. ich habe das Gefühl, ich spreche im 
Namen höherer Mächte — ach, grüßen Sie 
das Blatt des Bodhibaumes, wo diese 
Gedanken mir erstmals überfielen.. Wer 
bin ich, daf ich mich so in Herrn Barons 
Angelegenheiten einmische? Aber ich bin, 
wie Zarathustra sagt, wer ich sein muß!” 

Und er schrieb: 


„Monte Veritäa dachte ich mich nun fol- 
gendermahßen: ... ein Haus für die Heydt- 
Sammlung, ein Schatzkammer von Filosofi 
...ein kleines Observatorium... dies 
reicht, um vielleicht eine Ahnung, einen 
Duft meiner Ideen zu geben...” 


Am Schluß schließlich rückte er mit sei- 
nem geheimen Wunsch heraus, nämlich sich 
wie die Made im Speck einzunisten auf 
dem Monte Veritäa. Er schrieb: „... und 
nun kommt die Frage, die ich beinahe 
nicht über die Lippen hervorbringen kann 
— könnte Herr Baron etwa den Schrift- 
steller Tage Thiel als Mitarbeiter in der 
Schaffung Monte Veritäs...?!" Er voll- 
endete den Satz nicht, sondern ließ die 
Frage kunstvoll mit drei Pünktchen nebst 
Fragezeichen ausklingen. 


Die Antwort des Barons auf Torkel Tages 
Briefe war trocken: 

„Aus verschiedenen Gründen, die ich 
Ihnen leider nicht darlegen kann, ist es 
zur Zeit unmöglich, Ihrem schönen Gedan- 
ken näherzutreten 


Es muß nach Erhalt dieser Antwort ge- 
wesen sein, daß Torkel Tage dachte, na, 
dann eben nicht, und sich entschloß, nun- 
mehr das stärkere Geschütz in Feuerstel- 
lung zu bringen. 


Was geschah im Dezember! 


Über das, was an einem Dezember- 
abend 1956 im Büro des Exadvokaten 
und Antiquitätenhändlers Wladimir Rosen- 
baum geschah, gehen heute die Meinun- 
gen der beiden Beteiligten, nämlich die 
Meinung Thiels und Rosenbaums, völlig 
auseinander. 

So sieht es Torkel Tage: 


Er kam zu Rosenbaum und sagte ihm, 
da müsse doch was zu machen sein mit 
den Millionen des Barons, nicht wahr. 
Warum sollte das schöne Geld irgendwo 


versickern, wenn der Herr Baron sich eines 
Tages zur ewigen Ruhe betie? Er, Torkel 
Tage, sei nämlich die Frucht eines Seiten- 
sprunges seiner Frau Mutter, der in Ham- 
burg stattgefunden habe, und zwar An- 
fang 1909. Er sei also gar kein Thiel, son- 
dern ein ganz anderer. Und ob der Herr 
Rosenbaum wisse, was für einer er sei? 
Nun, ein von der Heydt! Voilä! 


Und, sagt Torkel Tage heute, der Herr 
Exadvokat Rosenbaum wäre gar nicht er- 
staunt gewesen, sondern sei bereitwillig 
auf die etwas unglaubwürdige Story einge- 
gangen, und zwar mit Begeisterung. Sie 
hätten zusammen ausgetüftelt, dab der 
Baron oft in Hamburg gewesen sei, und 
zwar im Jahre 1909; entweder noch von 
Berlin aus, wo er Garde-Ulan war, oder 
auf dem Weg Richtung London, wo er in 
jenem Jahr seine dortige Bankierskarriere 
begonnen habe. Jedenfalls werde ein alier 
Herr wie der Baron nicht mehr so genau 
wissen, was er nun damals in Hamburg ge- 
macht habe, wen er getroffen habe, und 
wie der Name sei. Und dem Baron werde 
es sicher sehr peinlich sein, daß Mutter 
Thiel sechs Jahre lang an ihrem Seiten- 
sprung gelitten habe und schliehlich frei- 
willig aus diesem Leben geschieden sei. 


Der Herr Rosenbaum, sagt Torkel Tage 
heute, hätte gleich gerufen, man brauche 
den Herrn Baron mit der Story gar nicht 
selbst zu behelligen. Man werde eine 
Schenkungsurkunde fabrizieren, die inner- 
halb von, zwei Jahren in Kraft treten solle. 
In diesen nächsten zwei Jahren werde der 
alte Herr auf dem Monte Verita sicher 
sterben: 

Die Geschichte von der Vaterschafi und 
dem Hamburger Abenteuer müsse dann 
nur noch einigermaßen stimmen, weil 
eventuell Einsprüche von irgendwelcher 
Seite kommen könnten, wenn Torkel Tage 
seinen Anspruch aus der Schenkung prä- 
sentiere. Diesen Einsprüchen werde man 
dann mit der Hamburger Geschichte den 
Garaus machen. Der Baron selbst könne 
dazu ja nichts mehr sagen, weil er dann 
schon tot wäre. 


So sieht Torkel Tage es heute. 


Ganz anders erinnert sich Wladimir 
Rosenbaum an den Dezemberabend. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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e man sieht, was man hat . 
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Meinungsforscher 
sind unter uns 


„Ich komme vom Institut für Meinungs- 
forschung und hätte gern erfahren, mo 
Sie in diesem Jahr Ihren’ Urlaub zu 
verbringen beabsichtigen ?* 


„Ne 
„Behaltet eure Meinung gefälligst für euch! = 


Glaubt ihr, ich hätte von dem Gequassel & 
den ganzen Tag nicht genug?“ 


„Ich hätte gern Ihre An- a a 
sicht zum Thema Auto- 
matisierung gehört“ 


RN Für alle Schuhe 


für jede Farbe: 


* Erdal ist Europas meistgekaufte Schuhcreme 


%* Erdal schenkt den Schuhen regenfesten 
Hochglanz 


as er, schützt es en | 


%* Erdal macht das Schuhepuizen einfacher 
durch die rutschfeste Patent-Dose 


Verlangen Sie stets Erdal mit dem Rotfrosch 
- nach wie vor für 45 Pfennig 


Erdal-eintach glänzend 
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MEINUNGS: 
FORSCHUNGS 
„Ich danke Ihnen sehr 
herzlich für Ihre frei- 
mütigen Äußerungen 
über diemoderneEhe — 
Sie Schmutzfink, Sie!“ 


30 


\\ 
„Es handelt sich um eine Meinungs- „Und mas haltet ihr, liebe Kolleginnen, 
= umfrage zur mweltpolitischen Lage“ von meinem neuen Frühjahrshut ?* 


Es gibt nicht, 
»eres ! 


„Natürlich kann ich 
Ihnen sagen, welche 
Eigenschaften ich 
bei Männern bevor- 
zuge: Fleiß, Ord- 
Sauber- 


... 


„Na, haben $ie fest- 
stellen können, was 
die Hausfrauen von 
unserer neuen Pro- 
duktion halten ?* 


%* Wußten Sie schon - 
aus einem Päckchen BOSTON SHAG 
erhalten Sie 45 feinste Cigaretten. 
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zieiende 


Kriminalrat Konrad Gaulke 


onrad Gaulke, ein Mann von 45, 

dessen sensiblem Künstlergesicht 

man den Kriminalrat nicht ansah, 

zwang sich zur Ruhe. Aber die 
ganze Zeit über, während er Helmut Kle- 
mann beobachtete — und dessen Ehefrau 
ihren Mann beschwor, doch endlich die 
Wahrheit zu sagen —, hatte er nur noch 
den einen Gedanken: ‚So sehen sie alle 
aus, wenn sie es aufgeben. Der ist so- 
weit.‘ Vielleicht dachte er in diesem Augen- 
blick auch flüchtig an die lange, ver- 
wickelte Spur, die ihn von seinem Schreib- 
tisch weg in dieses Wohnzimmer eines 
Mannes geführt hatte, an dessen Händen 
— und Tapeten und Fuhkbodendielen — 
das Blut eines Menschen klebte. Dann 
hörte er aus einem langen Schweigen her- 
aus Klemanns heisere Stimme: „Packen Sie 
Ihr Tonband aus und stellen Sie es auf den 
Tisch. Ich sage Ihnen jetzt alles, wie es 
war... Womit soll ich anfangen?” 


* 


Kriminalrat Gaulke im Hessischen Landes- 


kriminalamt wird von seinen Kollegen re- 


spektvoll-ironisch „Wunderkonrad” ge- 
nannt. Dieses beziehungsreiche Wort ent- 
spricht den Fähigkeiten, die er für seinen 
Aufgabenbereich braucht — er ist Leiter 
einer Sonderkommission zur Bearbeitung 
von unaufgeklärten Mord-, Totschlags- und 
Vermißtenfällen. Anfang 1956 bekam 
Gaulke die Akten zu einem Fall auf den 
Tisch gelegt, der bereits knapp fünf Jahre 
alt war. Es drehte sich da um einen Inge- 
nieur Ludwig Tröller aus Burgsolms, Kreis 


Nach 


Wiesbadens Kriminalrat „Wun« 


Wetzlar, der seit dem 23. Mai 1951 vermiht 
wurde. Niemand hatte Tröller danach ge- 
sehen. Angeblich war er zur Fremdenlegion 
gegangen. Aber die gibt ja keinerlei Aus- 
kunft. 


Der Kriminalrat sa Wochen über den 
Unterlagen, studierte jede Einzelheit, wen- 
dete jedes Stück Papier dreimal um, ehe 
er es beiseite legte. Der Verschwundene, 
jener Ludwig Tröller, war also Mitinhaber 
einer Werkstatt zur Vergütung optischer 
Linsen in Braunfels bei Wetzlar gewesen. 


Es schien, als ob sich die ursprüngliche 
Atmosphäre des Vertrauens zwischen dem 
Ingenieur und seinem Teilhaber Klemann 
allmählich abgekühlt und in das Gegentei! 
verkehrt hätte. Die Frau Tröllers hatte, so 
sagten die Akten, ihren Mann einmal dar- 
auf aufmerksam gemacht, daß die Familie 
des Kompagnons doch ganz offensichtlich 
besser lebte als die Tröllers selbst, obwohl 
beide genau zur Hälfte an Profiten und 
Verlusten ihres Unternehmens beteilig! 
waren. Ein andermal sollte sich heraus- 
stellen, daß der Teilhaber, ohne Tröller zu 
fragen, aus den Mitteln ihrer gemeinsamen 
Firma für 1600 Mark einen gebrauchten 
Personenwagen gekauft hatte. Dieser an- 
dere war nun nicht etwa ein Betrüger, las 
Gaulke. Er war höchstens eine etwas eigen- 
willige Persönlichkeit, immerhin mit seinen 
damals 29 Jahren Ehrenbürger der Nach- 
bargemeinde Leun, Träger der Nahkampf- 
spange in Silber und des Ritterkreuzes. 
Und auch er hatte Tröller seinerseits einiges 
vorzuwerfen. — Na ja, dachte Gaulke, das 
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Ein Markenerzeugnis 
nur 


Idealer Schreibtisch für Wohnung u. % Büro. 
Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfurnier, all- 
seitig gebeizt und mattiert. 130 cm breit, 56 cm 
tief, 75 cm hoch. Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- 
braun, schwarz. Sesseldazu possendDM39,50. 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgefallen Rück- 
gaberecht. 3 Jahre Garantie. Hunderttausende 
auften bereits vom 

EKÄWERK, HORN / Lippe - 
Fordern Sie unverbindlich Fa; 


Abt. 7/A 
rospekt auch für Rollschränke. 


Ich hab’ ihn 


de 


der schon vielen Millionen 
Freude machte. Dieses unter- 
haltsame Bildbuch bringt un- 
zählige Phototips sowie eine 
Bildrevue der 
Markenkameras, die der Welt 
größtes Photohaus bei nur 
einem kleinen Fünftel Anzah- 
lung, Rest in 10 Monatsraten, „ 
bietet. Am besten gleich mit 
Postkärtchen anfordern bei 


n kostenlosen Photohelfer, 


‚modernsten 


.DER PHOTO-PORST 


6 


schreibt man: 


zmorentu 


nach Geheimroat Prof. Dr. 


Sauerbruch 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
„Eine wirkliche Wundercreme — ein 


z Märchen für die Frau.'' Auch namhafte Filmstars in USA 


äußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- 
nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die '; 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, “ 
der Teint wird 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- 
Komponente, ist also hautfertig! Sie ersparen dadurch jede 


Stirn- und Halsfalten verschwinden —, 


Nachfettungs-Creme. 


Für jede Haut das Spezial-HORMOCENTA 


„Nachtcreme' — ‚Tagescreme‘' und „Nachtcreme - extra fett‘ (für wockene Haut) 


HORMOCENTA in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


Wissen Sie schon, 


warum viele Männer »Kaota« nehmen ? Weil 70% 
aller Männer über 40 durch Überarbeitung und 
Alltagssorgen zu früh verbraucht sind. Die Folge: 
vorzeitige Schwäche- und nervöse Erschöpfungs- 
zustände, Depressionen u. früh. Altern. — In solch. 
Fällen bringt das seit Jahrzehnten erprobte Kon- 
stitutions-Tonikum » überrasch. Hilfe. Viel- 
tausendfach bewährt ist es das Resultat langjährg. 
wissenschaftil. Forschung. Es hilft durch Aufbau 
neu. Kräfte das Leben meistern. Fordern Siegeg.409 
auslührl.Brosch.m.Probe oh. Abs. - 100 Drag. DM 8.80 
(silber für den Menn). In Apotheken und durch: 


MEDICO-PHARMA - (17b) SINGEN - Postf. 303 


fallen 


Orig. Monte Carlo 
Dryftast- Mantilla 
der Spezial-Frotte- 
mantel. Trocknet wie 
ein Löschblatt. Nur 
inelegantem Weiß! 
(Kochfest !) Auch für 
Herren! Sofort lie- 
ferbar Bei Nichtge- 


Geld zurück. Körper- u. Konfektionsgr. angeb. 
Portofreie Nachnahme DM 39 Fi u 


Als 3/-Jacke DM 24.90, mit Ken DM 29.90. 
MONTE CARLO SHOP MÜNCHEN 22 
Abt. RO Postfach 


Schreiben Sie Adresse u. Ge 
 "Zeitungsrand u. senden Sie aufge- . 
klebt od. im Umschlag an 4 


JOWOCHENRATEN zu249 


indenthren, hellblau oder bießgeib.Gr. 48 — 27,90; 
Gr. 44 + 46 = 26,90; Gr. 40 + 42 = 24,90 


DSNABRUCK 


2 ‚Jahren 1941/43 "zu Wasser, zu Lande 
. und in derLuft an dem abenteuerlich- 
sten Feldzug der Neuzeit beteiligt 
war, wird in diesem Tatsachenbericht 
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ist das übliche: Mihßtrauen und Neid. Aber 
nun verschwindet dieser Tröller am — 
wann war es? Am 23. Mai 1951. Und das 
ist nicht üblich ... 

Am Abend des 22. Mai war dann noch 
eine seltsame Bemerkung gefallen. Der In- 


genieur hatte zu seiner Frau gesagt: „Ich 


habe ein unangenehmes Gefühl, mir ist so, 
als bekomme ich noch mal was auf den 
Kopf von Klemann.” 


Tröller, der in der Werkstatt nur noch 
gelegentlich auftauchte (unter anderem 
deshalb, weil sie im Erdgeschoß des Kle- 
mannschen Wohnhauses lag), hatte bei 
einem solcher Besuche herausgefunden, 
daß ein wesentlicher Maschinenteil „voll- 
kommen versaut” sei; er hatte nun zwei 
Tage über dem Defekt gehockt und ging 
am dritten wieder hin. Dazu hatte er 
eine Flasche giftiger Chromschwefelsäure 
mitgenommen, die er zur Reinigung eines 
Glasteils brauchte. Die beiden Mädchen, 
die die immer noch gemeinsame Firma be- 
schäftigte, sahen ihn auch einige Zeit wer- 
ken. Erst in der Mittagspause schickte Teil- 
haber Klemann sie weg, um Zigaretten zu 
holen. Aber in der kurzen Zeit, die verging, 
bis die Mädchen wieder vor dem Haus 
erschienen, war Ludwig Tröller so unauf- 
findbar (wenn auch nicht spurlos) ver- 
schwunden, wie es nur ein ausgewachsener 
Mensch sein konnte. Darüber gab es nun 
gieich ein halbes Dutzend Theorien — sie 
waren leider nicht sehr brauchbar. 


Unter den nüchternen Beamten des Lan- 
deskriminalamtes in Wiesbaden verstärkte 


Jahren geklärt 


rad” brachte einen Intelligenzverbrecher zur Strecke 


sich der Eindruck, daf hier ein reichlich fin- 
steres Geheimnis auf sie wartete. Wenn 
einer unter den heutigen, geordneten Ver- 
hältnissen fünf Jahre lang verschwunden 
bleibt, bedeutet das in der Regel, dab er 
nicht mehr lebt. 


Der erste Verdacht war schon 1951 auf 
Helmut Klemann, den Teilhaber und Ehren- 
bürger, gefallen, und die örtliche Kripo 


hatte ihn fünf Wochen in Untersuchungshaft _ 


gehalten. Abgesehen davon, dab er den 
verschwundenen Tröller als Letzter gesehen 
hatte, war der Polizei von Anfang an be- 
kannt, daf 


® Klemann die Mädchen bei ihrer 
Rückkehr nicht wieder ins Haus lief, 
sondern sie mit Botengängen be- 
schäftigte, ihnen schlieflich durch 
das Schlafzimmerfenster ihre Sachen 
reichte und sie für den Rest des 
Tages beurlaubte; 


® Klemann, der sonst für solche Ar- 
beiten zu stolz war, sich bei einer 
Nachbarin einen Leiterwagen lieh, 
und damit am Nachmittag eine 
große Kiste aus dem Ort schaffte. 
Der Polizei erzählte er, es sei eine 
von ihm bei einer anderen Firma 
„organisierte Maschine gewesen, 
die er habe beseitigen wollen; 


Kliemann eine Auseinandersetzung 
sofort offen zugegeben hatte (,Wir 
haben uns geboxt, ihm blutete die 
Nase, dann hat er seine Aktentasche 
genommen und ist gegangen”). 


Zum Beweis hatte es damals nicht ge- 
gelangt. Gaulke fragte nun bei der Firma 
an, bei der Klemann sein Organisations- 
talent angeblich hatte spielen lassen: Nach 
drei Inventuren stand fest, dal dort keine 
einzige Maschine fehlte. Eine Maschine 
war also nicht in der Kiste auf dem Leiter- 
wagen gewesen. Was war darin gewesen! 

Dann nahm sich der Wunderkonrad je- 
ner maschinegeschriebenen Postkarte ohne 
Absender an, die die Quelle des Gerüch- 
tes gewesen war, Tröller sei zur Fremden- 
legion gegangen. In mühevoller und ent- 
mutigend monotoner Kleinarbeit entdeck- 
ten seine Leute die Maschine bei ihrem 


. Eigentümer, einem Bekannten Klemanns 


in einem entfernten Ort. Denn eine Schreib- 
maschine kann an Hand kleiner Eigenhei- 
ten in ihrer Schrift ermittelt werden. Der 
Bekannte bestätigte, daß Klemann einige 
Tage nach .dem Verschwinden des unbe- 
quemen Tröller ihn gebeten habe, mal 


Der Tote, Ludwig 
Tröller, lag sechs 
Jahre im Erzschacht 


Der Täter, Helmut 
Klemann,fühltesich 
schon in Sicherheit 


schnell was auf der Maschine schreiben zu 
können, da er gerade da sei. 

Klemann hatte also das Gerücht von der 
Fremdenlegion in Umlauf gesetzt. Warum! 

Schließlich stellte sich heraus, dab eine 
Behauptung Klemanns, Tröller habe sich 
einem der Werkstattmädchen unsittlich ge- 
nähert und es später zur Abtreibung verlei- 
tet, erfunden war. Warum! September 1957, 
nach fast zwei Jahren, schlug der Kriminal- 
rat zu. Er schaffte Klemann hinter Gitter 
und eröffnete ihm, dal und aus welchen 


Gründen sein Spiel zu Ende sei. Aber der 
Mann am anderen Ende der Spur war kalt- 
blütig und intelligent — die Gerichtsgut- 
achter bestätigten später, dab Kiemann 
intelligenter sei als 97 Prozent der west- 
deutschen Bevölkerung. Er gab nicht auf, 
sondern hüllte sich zunächst in Schweigen. 
Da besorgte sich Konrad Gaulke einen 
Haussuchungsbefehl und nahm die Woh- 
nung mit der Werkstatt buchstäblich Stück 
für Stück auseinander. Die Reste sechs 
Jahre alten Menschenblutes, die er zwi- 
schen den Ritzen der Dielen und unter 
einigen neuen Lagen Tapete fand, und 
der schließliche Fund der sterblichen Ober- 
reste Tröllers in einem ehemaligen Erz- 
schacht bedeuteten das Ende des Ehren- 
mannes und Ehrenbürgers Klemann. Zu- 
rück blieb nach dem Urteil des Limburger 
Schwurgerichts, das kürzlich erging, ein 
großgewachsener, gefährlich schlauer Tot- 
schläger, der die nächsten sieben Jahre im 
Zuchthaus verbringen wird. 


Der hat übrigens auch im Prozeh noch 
verbissen um jedes Eingeständnis eigener 
Schuld gekämpft, obwohl er längst über- 
führt war. Seine Darstellung der Tat: Tröl- 
ler machte sich nach Klemanns Ansicht ab- 
sichtlich zu lange (drei Tage) an der Ma- 
schine zu schaffen, um die Erfüllung be- 
reits erteilter Aufträge zu gefährden. Es 
kam zu einem erregten Wortwechsel, wo- 
bei Tröller versucht habe, ihm, Klemann, 
die Säure ins Gesicht zu schütten. Er sei 
ausgewichen und aufer sich vor Wut ins 
Schlafzimmer gestürzt, wo unter Wäsche 
verborgen eine geladene Pistole gelegen 
habe. Damit habe er Tröller, nach einer wei- 
teren verdächtigen Bewegung mit der 
Säureflasche, zuerst angeschossen und dann 
mit einem Nachschufß getötet. Dann erst sei 
er wieder zu sich gekommen und habe, was 
er heute „als einen Fehler” ansehe, die 
Leiche zunächst in den Keller und darauf in 
den Erzschacht gebracht. Kein anderer habe 
davon gewußt. (Die Schüsse in dem allein- 
stehenden Haus konnten leicht überhört 
werden.) Soweit der Intelligenztotschläger, 
der seine Tat sechs Jahre verbarg. 


Der Staatsanwalt aber nahm in dem Pro- 
zeh während seines Schlukplädoyers eines 
der Beweisstücke, den Totenschädel Tröl- 
lers, nachdenklich in die Hand und sagte: 

„Wenn der reden könnte ... 


Bravo! 


Ein Bravo der Hausfrau, 
die PARAL benutzt. Bei 
ihr gibt's keine Motten 


FLIEGEN, mücken. 


mehr, also auch keine Mottenschäden. Machen Sie es ebenso! 
Sprühen Sie PARAL vorbeugend, wenn die Sachen wegge- 
hängt werden! PARAL, seit Jahren in Deutschland bewährt, 
versagt nie. PARAL wirkt sofort und anhaltend. Für die 
Pelze den PARAL-Puder, für alle anderen mottengefährdeten 
Sachen PARAL -Mottenfluid oder den handlichen PARAL- 
Automaten; bei ihm genügt ein Druck aufs Knöpfchen! 


PARAL vernichtet Fliegen, Mücken, 


Erhältlich in ollen Fachgeschäften 


Motten! 


Paral 


PM 3/59 
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Kreuzworträtsel 
Waagerecht: 
3. Lotierieanteil, 5. 2 
Teil des Baumes, 7. 
Schmutz, Dreck, 9. 7 8 
Nachtvogel, 10. zwei- 
stimmiges Musikstück, n | 
11. russische Stadt an 
3 der Oka, 12. Gesamt- 2 RB je 
ä heit der Witterungser- 
‚Darmträgheit == 
ressäugeltier, 16. Was- g 
serfahrzeug, 18. nord- #% 123 
£ kaukasischer Fluß, 21. > 
> schnur,  Gleichmab, #85 27 128 
25. Stadt in Holland, 
27. Hauptschlagader, 29 80 
29. europäischer Staat, 
tochter aus Kolchis, 
34. erstrebenswertes 9 | I 
Vorbild, 37.Einwohner 
der südafrikanischen 42 
Republik, 38. Teil des | 
Auges, 39. russisches en 
Gebirge, 40. engli- | 
scher Adelstitel, 41. | 
Popageienart, 42. Pöbel. —  Senkrecht: 1. Haupttongeschlecht, 2. Behälter aus 
Flechtwerk, 3. Öffnung im Schiffsdeck, 4. feine Stoffart, 5. Stammvater der Menschen, 
6. Brennmaterial, 7. Brillenschlange, 8. Getränk, 13. Gebäck, 15. unbearbeitetes 
Land, 17. Wasserstandsanzeiger, 19. Lebensgemeinschaft, 20. Bankensturm, 22. Ge- 
nesungsaufenthalt, 23. weibliche Singstimme, 26. gegerbte Tierhaut, 28. altgrie- 
chisches theaterähnliches Gebäude, 30. Hoftracht, festliche Bekleidung, 31. Oper von 
Verdi, 32. Marmelade, 33. Stadt im USA-Staat Pensylvanien, 35. staudige Wald- 
pflanze, 36. Ferment im Magen der Wiederkäuer. 
Silbenrätsel 
Aus den Silben: bat — bel — burg — burgh — cer — chen — chiem — da — 
de — del — din — dor — e — e — ga — ge — gi — hän — ho — horn — 
nn hun — i — in — in — ku — leh — mar — mat — nat — nau — ne — ne — 
; ne — ne — nus — 0 — ra — re — re — reich — rer — ri — sab — see — si 
Es — ster — ster — tan — te — ter — tes — the — tik — tum — u — van sind die 
Be Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden; nach richtiger Lösung des Rätsels 
g: 4 “ ergeben die ersten Buchstaben von oben gelesen und die vierten Buchstaben von 


unten gelesen ein Sprichwort. Bedeutung der Wörter: 


1. Staat der USA, 2. Besitz materieller Güter, 3. alphabetisches Verzeichnis, 4. 
S- Nadelbaum, 5. Schiffahrtskunde, 6. Stadt in Ostpreußen, 7. Alarmgerät, 8. männ- 
se licher Vorname, 9. Brotaufstrich, 10. Stadt in Schottland, 11. Gipfel der Allgäuer 
Alpen, 12 jüdischer Feiertag, 13. See in Bayern, 14. Schlafstelle der Seeleute, 15. Er- 
zieher, 16. Erziehungsanstalt, 17. spanischer Dichter (1547—1616), 18. Haustierfutter, 

 ANDREWS reguliert den Gesamtkomplex Verdauung 19. großer Planet. 


ANDREWS verhötet auf ideale Weise Verstopfung und Dormträgheit. Für alle 
Leute, die viel sitzen und wenig an die frische Luft kommen, und deren Darm- 
tätigkeit erlahmt, ist es hervorragend geeignet. ANDREWS pflegt nicht nur den 
Darm, sondern regt auch schonend Leber und Galle an. STE 
 ANDREWS schenkt körperliches Wohlbefinden. Es ist angenehm zu nehmen, 


SonderbareVerwandlung 


Wie wird aus einem Falken ein Storch? Der 
Falke muß in jeder Reihe einen Buchstaben 


Auorews 


beugt vor und 


os ® ..nu | seines Namens opfern und dafür einen Buch- 
sorgt für „innere Sauberkeit staben des Storches aufnehmen. So ist von 


Reihe zu Reihe je ein sinnvolles Hauptwort zu 


bilden, bis sich der Falke in einen Storch ver- 
S|ITIOIR|A 


wandelt hat. 


Eine DJ Zahncreme=3 klare Vorzüge! 


NEU ist die ungewöhnliche NE£U ist die besondere Mund- MEU ist der herrliche Geschmack. 
Reinigungskraft! Der Wirkstoff frische,die Ihnen Kolynos Super- Eine Kombination wertvoller Aromen 
Lauryl-S reinigt und pflegt Ihre weiss bietet. Überzeugen Siesich aus überseeischen Ländern macht 
Zähne auch dort, wo die Zahn- selbst, wie lange das wohltuende Kolynos Superweiss zu einer Zahn- 
bürste nicht hinkommt. Gefühl der Mundfrische anhält. creme »ganz nach Ihrem Geschmack .«. 


Die gelbe Tube mit der roten Flagge liegt in jedem Fachgeschäft 
für Sie bereit. Kolynos Superweiss ist auch 
in der günstigen Großtube erhältlich. 


Besonders wertvoll durch eine Komposition erlesener. 


aromatischer Ingredienzien. 
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Im Norden Europas 


Gasofen 
Schikoree 
Schundroman 
Wundwasser 
Teilbetrag 
Andrang 
Weinlese 
Anodenbatterie 


Die obenstehenden Wörter sind seit- 
lich derart gegeneinander zu verschie- 
ben, daß drei — durch je einen Buch- 
staben voneinander getrennte — senk- 
rechte Reihen drei europäische Staaten 
ergeben. 


Magisches Quadrat 


386 Aus den Buc- 


staben: aaaaaaaa 
ccc d hhhhi nnn 


ss ttt sind die Wör- 
ter der nachste- 


henden Bedeu-. 


tung zu bilden 
und so in die Fel- 


der der Figur ein- 
zutragen, dab sie jeweils waagerecht 
und senkrecht gleichlauten: 1. Marder- 
art, 2. Halbedelstein, 3. ostasiatisches 
Reich, 4. weiblicher Vorname, 5. Volks- 
gemeinschaft. 


Rätselgleichung 


a + (b—ne) + c + (d—nd) + (e—ka) 
=yx 

a - Zahl, b- Stadt in Westfalen, c - 

nordische Hirschart, d = Schrank, e = 

Haustier, x = Alpengipfel in den Hohen 

Tauern. 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. 
nas, 4. Stoss, 7. Trester, 10. Miere, 12. Lid, 14. 
Fee, 15. San, 16. Ebene, 18. Ulema, 20. Eli, 21. 
Uri, 22. Aller, 24. Aviso, 26. Ale, 27. Ill, 29. 
Eos, 30. Eloge, 32. Arlberg, 33. Nonne, 34. Nizza. 
— Senkrecht: 1. Jolle, 2. Arm, 3. Seife. 
4. Streu, 5. Tee, 6. Siena, 8. See, 9. Libelle, 
11. Kamisol, 13. Delle, 15. Serie, 17. nie, 19. 
Luv, 22. Aalen, 23. Rille, 24. Algen, 25. Ostia. 
28. Lob, 30. Ern, 31. Eri. 


Silbenband: 1. Schatzinsel, 2. Fluginsekt. 
3. Ladoga, 4. Blechdose, 5. Karneval, 6. Sene- 
gal, 7. Kasino, 8. Kasimir, 9. Rienzi, 10. Laien- 
spiel; die Mittelsilben, von links nach rechts 
gelesen, ergeben: Indonesien. 


Winkelrätsel: 1—2 Hermelin, 2—3 Neuenahr, 
4—-5 Artemis, 5—6 Sardine, 7—8 Neisse, 8—9 
Eremit, 10—11 Delta, 11—12 Artus, 13—14 Bast. 
14—15 Tabu, 16—17 Ale, 17—18 Erg, 19-20 Le. 
20—21 Ei, 22 L; die senkrechte Reihe 1—22 
ergibt: Handball, die waagerechte Reihe 22—3 
ergibt: Liguster. 


Magisches: Quadrat: 1. Raabe, 2. Arles. 3. 
Alois, 4. Beize, 5. Essen. 


A Ya 


Raus aus dem Alltag - allein, zu zweit oder mit einem 
fröhlichen Kreis — hinaus aus der Stadt in die herrliche Weite 
der grünen Landschaft — das ist wahrhaftig Erholung! Und 


irgendwo lockt ein schönes Fleckchen Erde zu wohliger Rast: 


Mach mal Pause... 


Es ist ja meist nicht weit bis zur 
nächsten Ecke, wo es „Coca-Cola“ gibt. WARENZEICHEN 
Oder aber — ein guter Tip: nehmen 

Sie es in der praktischen-Kühltasche mit. 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche köffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 


SCHWAMM 


PURETTA 


SCHEUER - FROTTEE 
scheuert stark und schont die Hand 


TUCH 


wonnig weich: 


| 


metallfrei, 
rostfrei, 
splitterfrei 


saugt enorm, 
wischt blank, 


fusselt nicht 


Glas, Lack, 


Töpfe, Pfannen, 
Porzellan, Kacheln 


Bleche, Brettchen 


Haus-Chemikalien GmbH - Ingelheim/Ahein 


® = eingetragene Warenzeichen 
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ist 
extra fein! 


Holzbrettchen scheuern — mit ATA ein 
Kinderspiel! Auch Kochlöffel und Holz- 
geräte aller Art reinigt man mit dem 
neuen ATA „extra fein”ohne jede Mühe. 


Händewaschen? Kein Problem! Ob Öl, 
Ruß, Kohle oder Wagenschmiere, das 
ist ganz gleich: ATA wäscht auch den 
größten Schmutz schnell wieder ab. 


A 6159 


"und Polie'P 


Verlangen ‚Sie 


das neue AJA 


ab im Berufsboxen Geld wichfiger ist 
als Sport, zeigt wieder einmal ein 
Fall in Amerika, dessen Auswirkun- 
gen bis nach Deutschland reichen. In New 


York verklagte Mittelgewichts-Weltmeister‘ 


Sugar Ray Robinson die Athletic Commis- 
sion, weil sie als offiziellen Herausforderer 
seinen Vorgänger Carmen Basilio be- 
stimmt hatte. Dieser rauhe Bursche pahte 
dem tanzenden und singenden Weltmei- 
ster aber nicht. Er hätte lieber den Europa- 
meister im Mittelgewicht, Bubi Scholz, ge- 
boxt, der ihm bequemer war und unge- 
fährlicher schien. 

Vor wenigen Tagen entschied nun Rich- 
ter Saul Streit vom Obersten Gerichtshof 
des Bundesstaates New York in Sachen 
Robinson—Athletic Commission: Der Welt- 
meister muß seinen Titel innerhalb der vor- 
geschriebenen Frist gegen Carmen Basilio 
verteidigen. 

Der Vorvertrag, den Robinsons Manager 
mit Bubi Scholz abgeschlossen hat, ist 
damit weiterhin ein wertloses Stück Papier. 
Obwohl Robinsons „formale” Titelvertei- 
digung in einem Kampf gegen Scholz 
kaum durchführbar gewesen wäre, hatte 
des Weltmeisters Manager trotzdem vor- 
gesorgt. In dem Vertrag war eine Klausel 
eingefügt, wonach Robinsons Manager 
eine prozentuale Beteiligung an allen 
künftigen Börsen des Deutschen zustand, 
falls Scholz Weltmeister werden sollte. Das 
mag recht seltsam anmuten, aber in Ame- 
rika sind solche Praktiken durchaus üblich. 
Wenn ein Pferd lahm wird, setzt man so- 
fort auf das andere. Schließlich können 
auch Außenseiter einmal siegen. Nichts be- 


Seine Zu- 
Bubi konnte warten 
finanziell gesichert. Der Europa- 
meister besitzt in Berlin zwei Par- 
fümerien. Er hat es verstanden, 
seinen Namen gut zu verkaufen 


leuchtet daher das schmutzige Geschäft im 
Berufsboxen mehr als dieser Vorvertrag. 
Das war aber schon früher so. Selbst 
Weltmeistertitel wurden auf diese Weise 
verhandelt. Davon weih auch Max Schme- 
ling ein Lied zu singen. Als er 1936 
seinen Ausscheidungskampf zur Welt- 
meisterschaft gegen Joe Louis in der 12. 
Runde durch k. o. gewonnen hatte, war er 
offizieller Herausforderer des Titelvertei- 
digers James Braddock geworden. Aber 
Braddock trat nicht an. Er hatte mit Joe 
Lovis ein Abkommen getroffen, den Titel 
nur gegen ihn zu verteidigen. Dafür er- 
hielt er von Joe Louis die vertraglich fest- 
gelegte Zusicherung, von dessen künftigen 
Gagen zehn Prozent zu bekommen. James 
Braddock wurde dadurch ein reicher Mann, 
und Maxe guckte in die Röhre. 
Durch den Gerichtsentscheid, der 


Ray 
Robinson zwingt, 


gegen Carmen Basilio 


zu kämpfen, ist in Deutschland eine Komö- 
die beendet worden: das ewige Tauziehen 
um die Europameisterschaft im Mittel- 
gewicht. Weil für Bubi Scholz ein Welt- 
meisterschaftskampf in sehr weite Ferne 
gerückt ist, hat sein Manager jetzt zu- 
gestimmt, dab Scholz seinen Titel bis zum 
3. Juli gegen den 25jährigen Hamburger 
Buttje Wohlers verteidigt. 


Jetzt kann keiner mehr sagen, Bubi 
Scholz kneife vor Wohlers. Obwohl diese 
Behauptung unsinnig ist, wurde sie doch 
geschickt unter die Leute gestreut, um 
Bubi Scholz mürbe zu machen. 

Der Kampf Scholz-Wohlers wurde des- 
halb immer auf die lange Bank geschoben, 
weil sich die Manager der beiden — sie 
sind auch gleichzeitig Veranstalter — nicht 
einig werden konnten, wer als Veranstalter 
das Haupigeschäft machen sollte. Hier ging 
es längst nicht mehr um die üblichen 
Managerprozente an den Gagen der 
Boxer. Hier gönnte keiner dem anderen 
die Fleischbrocken in der nahrhaften 
Suppe. Nun haben sich die Manager ge- 
einigt. Einer läht den anderen teilhaben. 


Zum erstenmal soll nun auch Wohlers 
am Geschäft beteiligt werden. Bisher muhte 
er immer für Trinkgelder kämpfen und 
durfte nur von großen Gagen träumen. 
Gegen Scholz bekommt er sie: 24 000 Mark. 


Ob Wohlers aber der würdige Heraus- 
forderer ist, bleibt dahingestellt. Denn als 
er zur Eyropameisterschaft Humez—Scholz 
einen Rahmenkampf bestritt, gab er eine 
sehr schlechte Figur ab. Und der General- 
sekretär der Europäischen Boxunion fragte 
den ersten Vorsitzenden des Bundes deut- 
scher Berufsboxer zweifelnd: „Können Sie 
verantworten, daß Sie Wohlers zur Europa- 
meisterschaft gemeldet haben?” Er erhielt 
keine überzeugende Antwort. 


Bis zum nächstenmal 


Ihr 


Keine 
Pickelchen 
mehr! 


Ich war so ich am 
liebsten im Erdboden verschwunden 
wäre. Fabelhaft, wie schnell die anti- 
septischa Pur Skin Creme Schluss 
macht mit diesen Hautunreinheiten. 


Pur Skin Creme beseitigt und 
verhindert nachhaltig Pickel, 
Fleckchen und sonstige Haut- 
unreinheiten. Dreifach antisep- 
tisch, desinfiziert sie die Poren, 
schmeichelt der Haut und ist 
zugleich eine ideale Puderunter- 
lage. Und... auch unter Ihrem 
Make-up verliert sie nichts von 
ihrer wohltuenden Wirkung. 

Die Tube DM. 1,95. Für beson- 
ders trockene Haut Pur Skin 
Creme ‚‚fettfreich”, DM. 1,95. 


IHRER HAUT ZU LIEBE 
Verwenden Sie für eine herrliche 
Tiefenreinigung der Hautporen die 


erfrischende, hautstraffende Pur Skin 
Lotion. 


Schlafzimmer 
aus eigener 


Herstellung 


in modernen und lid Ausführung in 
verschiedenen Holzarten liefern wir ab 
488,— an den Endverbraucher 
Aus der Fertigung 
führender Fabriken 


können wir | Ihnen sämtliche Woh- 
wie 
Wohnzimmer, 
Küchen- 
möbel, 
und Oten 


olstermöbel, Teppiche, Herde 


anbieten, die wir durch Großeinkauf zu gün- 
stigen Preisen und Bedingungen  |iefern 
können. Lieferung frachtfrei durch eigene 
Spezialfahrzeuge. Ratenzahlung bis zu 
24 Monatsraten bei geringer Anzahlung. 


Verlangen auch Sie unseren reichhaltigen 
Katalog und ne Sie sich von der 
Leistungsfähigkeit unserer Firma. 


AUGUST STOCKHAUSEN 
Möbelfabrik und -Versand Abt. 66 -Bad Salzuflen (Lippe) 


Spezialangeboi! 


PAXEIT 
AUTOMATIC 


Bel.-Messer 
Vergütet 


158,- 
habu, g nur DM 3” | Deutsche Qualität 
KON Begeist. Anerkenn.! 
S CONTAFLEX u Durch Riesenauftrag 
Pad: m. Bel.-Messer Sensations- 78,- 


essar 2.8 preis DM 
Einmalig ‚368,- 
FABRIKNEU - - Weitere erstaunliche SPEZIAL- 
bote wie CINE 8 die filmkamere DM 
E 24x36 3.5 DM 48,-, WELTAFLEX-: 6x6 DM 88 
glas-GROS: SANGEBOTE u. 0. 8x30 Weitwinkel NUR DM 


Vergröß. 


so erhalten Sie auch dort an jedem gut geführ- 
ten Kiosk ihren STERN. Versäumen Sie nicht, 
danach zu fragen. 


.„und dennoch 
nervös! 


So jung - und dennoch 
nervös! Schwachnervige 
Kinder brauchen das na- 
türliche » Dr. Buer’s 


- die 
kernige, kraftvolle 
= u. konzentrierte rei- 
ne Nervennahrung. 


Für Nerven und Schlaf - gegen 
nervösorganische Störungen: 
Herz, Galle, Leber, Magen. 
Sehr wichtig! Dr. Buer's Rein- 
lecithin ist kernig:: eiweißfrei - 
kraftvoll: reine Nervennah- 
rung - konzentriert: jede Ein- 
heit = 1 g biologisch reines 
Lecithin. — Seit Jahrzehnten 
von Millionen genommen, in 
allen Apotheken u. Drogerien 
ab 2,75 DM. 


eiweissfte 


Reinlecithin 
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DIE WOCHE VOM 10. BIS 16. MAI 1959 


Das Bild dieser Tage ist verwirrend und 
Sicherheit zu erkennen, daß 


relativ die g 
punkten der Welt keine kriegerische Form annehmen dürften. Die Deu 
allen Verhandlungen auftauchender 


Wahrscheinlicher ist jedoch, daß 
verschwindet, ohne daß geringste 
der Völker wird lediglich auf dem kulturellen 
22.—31. Dezember Geborene: jemand, 
© = dessen Wort viel gilt,.setzt sich für 
Sie ein. Verschlossene Türen öffnen 


sich plötzlich für Sie. Am 10./11. V. sind ihre 
Bedenken völlig unbegründet. Am 15./16. V. 
sind Sie in einer Gesellschaft die Haupt- 


der Hand etwas zukommen. In Ihrer Freude 
erzählen Sie es hoffentlich nicht weiter. Je 
weniger Sie momentan in E inung treten, 
desto besser — besonders am 12./13. V. 

18.—19. Januar Geborene: Sie erhalten die ‘er- 
betene Aufklärung und werden über das, was 
Sie zu hören bekommen, hochbeglüct sein. 
Mit der Ausführung eines Ihnen am Herzen 
liegenden Planes können Sie am 14./15. V. be- 


ginnen. 

WASSERMANN 

20.—29. Januar Geborene: Warten 

Sie, bis man Sie holt. Häufige Nach- 

fragen bewirkten nur eine Verzöge- 
rung. Von den für den 13./14. V. vorgesehenen 
Ausgaben sollten Sie Abstand nehmen. Befol- 
gen Sie, was man Ihnen am 16./17. V. zuflüstert. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Manchmal 
tut es Ihnen leid, daß Sie sich so und nicht 
anders entschlossen haben. Sie sehen allzu ein- 
seitig nur die Nachteile, die Ihnen entstanden 
sind. Am 14./15. V. hätten Sie allen Anlaß 
zur Freude. 
9.—18. Februar Geborene: Ein Prozeß kostet 
Nerven. In dieser Woche dürfte es tatsächlich 
mehr als fraglich sein, ob Ihre Hoffnungen sich 
erfüllen. Nach dem 14./15. V. werden sich Ihre 
Aussichten aber ziemlich rasch bessern. 

FISCHE 

19.—28. Februar Geborene: Vieles 

fällt Ihnen in diesen Tagen zu, ohne 

daß Sie sich sonderlich anstrengen 


‘müßten. Sie können für Ihre Position, aber 


auch für Ihre Familie etwas erreichen, was die 
Gestaltung Ihrer Zukunft wesentlich beeinflus- 
sen wird: 15./16. V. 

1.—18. März Geborene: Die Beziehung zu Frauen 
läßt im Augenblick noch zu wünschen übrig, 
wird sich aber überraschend bessern. Zeigen 
Sie sich am 16./17. V. von der liebenswürdig- 
sten Seite, auch wenn Ihnen gar nicht danach ist. 
11.—28.März : Amtliche Stellen kom- 
men Ihnen weit entgegen. Das ist der schöne 
Lohn dafür, daß Sie sich korrekt verhalten 
haben. Die Eröffnung Ihres Unternehmens 
steht am 16./17. V. unter günstigen Sternen. 


läßt viele Deutungen zu. Immerhin ist mit der 


zumindest an den Brenn- 
tschlandfrage 
aber keineswegs immer der wichtigste. Die 


deutschen Interessen hinweg ist durchaus nicht aus- 

dieses Thema vorübe 

Fortschritt erzielt worden ist. Eine echte Annäherung 
Gebiet festzustel 


von der Tagesordnung 
ien sein. 


WIDDER 
- 21.36. März Geborene: Ihr Leben 

% verläuft noch nicht wieder in geord- 
x neten Bahnen. Machen Sie aber keine 
w trengung: sondern beginnen Sie an 
den Punkten, an denen der geringste Wider- 
stand zu erwarten ist. Am 13./14. V. ist ein 
Umweg lohnend. 
31. März bis 9. Geborene: Kredite auf- 
zunehmen ist für Sie momentan nicht emp- 
fehlenswert. Außerdem dürfte es überflüssig 
sein, wenn Sie noch einmal nachrechnen. Am 
14./15. V. ist ein Tip, den Sie erhalten, mehr 
als bares Geld wert. 
18.—19. April Geborene: Lassen Sie sich nicht 
dazu verleiten, sich öffentlich für eine Anschau- 
ung stark zu machen. Sie spielten sich damit 
nur Ihren Gegnern in die Hände. 


STIER 
28.—30. April Geborene: Sie machen 
? weitere erfreuliche Fortschritte. Ihr 
Ba Auftreten wird mit wachsendem Bei- 
fall begrüßt. Daß Sie sich keine Nachlässigkeit 
erlauben dürfen, werden Sie sich gewiß selber 
ständig vor Augen halten. 
1.—1®. Mai Geborene: Der Kontakt zu Ihrer 
Umgebung wird enger. Man bringt Ihnen viel 
Sympathien entgegen. Am 11./12. V. könnten 
Sie zu einer Beteiligung aufgefordert werden. 
Tun Sie unbedingt mit, zumal Sie nichts ris- 
kieren. 
11.—28. Mai Geborene: Sie streben nach Erwei- 
terung, Verbesserung. Die Chancen, aufzustei- 
gen, Ihren Einflußbereich zu vergrößern, eine 
führende Rolle zu spielen, waren nie so gut 
wie jetzt. Am 14./15. V. machen Sie lieber kei- 
nen Vorstoß. 
ZWILLINGE 
21.—31. Mai Geborene: Eine rechtliche 
Situation ist noch ungeklärt. Des- 
wegen brauchen Sie sich aber keine 
übertriebenen Sofgen zu machen. Bestimmt 
kommen Sie nicht zu kurz. Am 13./14. V. wird 
man den Mut bewundern, mit dem Sie ein 
heißes Eisen anfassen. 
1.—10. Juni Geborene: Eine zurückgestellte 
Frage wird wieder aktuell. Die Aussicht, die 
Genehmigung Ihres Projektes zu erhalten, ist 
plötzlich erfreulich groß. Am 14./15. V. dürften 
Sie eine Eignungsprüfung glänzend bestehen. 
11.—21. Juni Geborene: Nach dem überaus leb- 
haften Monatsbeginn wird es etwas ruhiger für 
Sie, und so kommen Sie endlich dazu, Ihr 
Glück zu genießen. Am 16./17. V. möchten Sie 
mit niemand tauschen. 


KREBS 
22. juni bis ı. Geborene: Sie 
K können erreichen, daß man Sie an 


Gewinnen stärker als bisher betei- 
ligt. Für Ihren Hausstand etwas zu tun, soll- 
ten Sie sich von niemand ausreden lassen. Be- 
ruflih sind der 10./11. und 15./16. V. große 
Erfolgstage. 

2.—12. Juli Geborene: Das Glück hat momentan 
besonders viel für Sie übrig. Was für andere 
ein Wagnis wäre, gelingt Ihnen wie selbstver- 
ständlih. Am 16./17. V. erhalten Sie ein Ge- 
schenk, dessen Absender Sie kaum sofort er- 
raten. 

13.—22. Juli Geborene: Eine erfreuliche Wen- 
dung tritt ein. Was Sie schon abgeschrieben 
hatten, wird Ihnen nun doch noch gewährt. 
Dadurch erhalten Sie wieder volle Bewegungs- 
freiheit. Am 16./17. V. dürfen Sie feiern. 


LOWweE 
b 23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
eb versuchen dies und jenes, anstatt bei 


, einer Sache zu bleiben. Gewiß haben 
Sie gute Gründe dafür, aber die Einwände Ihrer 
Kritiker sind mindestens ebenso schwerwie- 
gend. Lassen Sie sich für den 13./14. V. vor 
Übermut warnen. 

3.—12. August Geborene: Sollten Sie einen 
Flüchtigkeitsfehler begangen haben, so wird 
man Sie vielleicht recht unfreundlich zur Re- 
chenschaft ziehen. Aber danach ist der Fall er- 
ledigt und vergessen, und das gute Einverneh- 
men wiederhergestellt. 

13.—22. August Geborene: Sie müssen Ihre An- 
strengungen, wirtschaftlich ins reine zu kom- 
men, entschieden vergrößern. Bestimmt wird 
Ihnen nichts geschenkt, wie Sie heimlich hoffen. 
Fe ZR V. liegt Ihr Schicksal ganz in Ihrer 

and. 


JUNGFRAU 


23. August bis 2. September Gebo- 

rene: Ihre Leistungen finden größte 

Beachtung. Man gewährt Ihnen so viel 
Spielraum, wie Sie sich nur wünschen können. 
Dem Abschluß eines privaten Übereinkommens 
steht nichts mehr im Wege. Am 15./16. V. ist 
das Glück vollkommen. 
3.—12. September Geborene: Man hält zu Ihnen, 
Sie werden bevorzugt und verwöhnt. Sie wis- 
sen es hoffentlich zu würdigen. Am 15./16. V. 
brauchen Sie nur Ihrem Herzen zu folgen, um 
gewiß zu sein, das Richtige zu tun. 
13.—22. September Geborene: Ein Kummer ist 
vergessen. Die Welt erscheint Ihnen wieder in 
freundlicherem Licht. Mit dem größer werden- 
den Auftrieb mehren sich die Erfolgschancen. 
Am 16./17. V. schließen Sie einen neuen Bund. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 
r rene: Sie sind dabei, sich eine neue 
Er Existenz aufzubauen. Vermeiden Sie, 
alte Fehler erneut zu begehen, hören Sie nicht 
auf die Ratschläge von Besserwissern. Wer Sie 
verlassen will — 10./11. V. —, den versuchen 
Sie nicht zu halten. 
3.—12. Oktober Geborene: Was Sie vorhaben, 
ist ungewöhnlich. Damit das Gelingen garan- 
tiert ist, bedarf es größter Klugheit und streng- 
ster Verschwiegenheit. Einen Partner können 
Sie dabei nicht gebrauchen. 
13.—23. Oktober Geborene: Sie haben es mit 
mehreren Eifersüchtigen zugleich zu tun, die 
Ihnen das Leben schwermachen. Falls Sie sich 
einen vorübergehenden Ortswechsel leisten 
können, wäre er das beste Mittel, weiteren Kom- 
plikationen aus dem Wege zu gehen. 


 SKORPION 
‘ 24. Oktober bis 2. November Gebo- 


Ei rene: Was man auch gegen Sie vor- 
zubringen versucht, es wird bei 
Ihren Vorgesetzten keinen Glauben finden. Die 
Antwort darauf könnte sogar eine Beförde- 
rung sein. Am 15./16. V. dürften Sie mit einer 
Extraeinnahme rechnen. 

3.—12. November Geborene: Ihre Lage ent- 
spannt sich weiterhin. Das Interesse an Ihnen 
wächst. Sollten Sie Mittel brauchen, um Ihre 
neue Sache besser zu starten, wird man Ihnen 
bereitwillig unter die Arme greifen: 11./12. V. 
13.—22. November Geborene: Sie kommen 
immer vorteilhafter zur Geltung. Es hat Ihnen 
genützt, beharrlich geblieben zu sein. Eine 
Entscheidung fällt am 12./13. V. zu Ihren Gun- 
sten. Am 14./15. V. sollten Sie sich möglichst 
zurückhalten. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: je hartnäckiger man bemüht 

ist, Ihre Position zu erschüttern, 
desto weniger braucht es Sie zu kümmern. Sie 
werden von Tag zu Tag stärker. Am 13./14. V. 
holen Sie zu einem Gegenschlag aus. 
2.—11. Dezember Geborene: Sie hinterlassen 
einen ausgezeichneten Eindruck. Man möchte 
Sie bald wiedersehen. Es wird Sie gewiß 
herzlich freuen, darf Sie aber am 16./17. V. 
nicht dazu verleiten, mit einem Übertritt zu 
liebäugeln. 
12.—21. Dezember Geborene: Ein Abschied 
läßt sich nun nicht mehr hinausschieben. Seien 
Sie also entschlossen, seien Sie vor allen Din- 
gen hart mit sich selber. Am 14./15. V. müssen 
Sie bereit sein, einem Ruf auf der Stelle zu 
folgen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 10. UND 16. MAI 1959 
Eine ausgewogene, harmonische Natur bringen diese Kinder mit auf die Welt. Sie sind sehr 


anhänglich und treu und bleiben ihrer Heimat stets verbunden. Am meisten reizen sie Aufgaben, 
zu deren Ausführung es eines künstlerischen Feingefühls bedarf. Obwohl sie immer bestrebt 


sind, Vorbildliches zu leisten, geht ihr Tatendrang 


nie so weit, daß sie darüber vergessen, 


daß Schaffen und Leben zweierlei sind. Sie wollen etwas vom Leben haben, es sich schön machen 
und genießen. Spielend werden sie ihre Ausbildung durchlaufen, schnell dürften sie sich führende 
Posten erobern. Ob sie wollen oder nicht, bekleiden sicherlich viele von ihnen einmal öffentliche 
Ämter. Die Zeitumstände spielen für sie keine bedeutende Rolle. Die Mädchen der Woche haben 
eine ungewöhnlich charmante Art des Umgangs mit ihren Mitmenschen. Alle werden glänzende 
Partien machen, wenn sie nicht allzu früh heiraten. 


Mo 


7 


Auch 14 Millionen anderer Menschen neben Ihnen trinken ihn Tag 
für Tag — ihren Linde's, kalt oder warm, mit oder ohne Milch! Das 
ist also eine viel größere Zahl von Linde’s-Freunden als Sie vielleicht 
bisher geglaubt haben. — Es gibt ja auch mehr als einen Grund für 
diesen so stolzen Linde’s-Erfolg: seine gute Bekömmlichkeit und seine 
Reinheit, seine Preiswürdigkeit und vor allem — sein guter Geschmack. 
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Doppelbettcouch 185/2, nach vorn 
ausziehbar, Liegefläche 170 x 185 cm ab DM 536, 
in Wollstoffen ab DM 623. 


Sessel 585/2 

ab DM 159, 
in Wollstoffen 

ab DM 195. 
Lieferung nur über den 
Fachhandel. 
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Prospekte unverbindlich durch 
PROFILIA-Werke Abt. 130/4 


Achten Sie bitte auf das Gütezeichen. 


Ennigerloh : Westf. 


UNE; 
IE GESAICHE 


»Wunder des Fliegens“, so hieß ein Film, den Ernst Udet in den Jahren 

1934/35 für die „Terra“ drehte. Wunder des Fliegens — so könnte man uch 
"Udets ganzes Leben überschreiben. Im Pilotensitz fühlte er sich zu Hause, 

‚da feierte er seine größten Triumphe, Udet, der schon 1918 mit zweiund- 


„ deutschen Flieger aufstieg; das Idol der Jugend, der ‘von den Frauen ange- 
‚himmelt wurde, der, wohin er auch kam, seinen Ruhm wie einen Schatten 
0 mit sich trug — er blieb doch immer so wie er war: ein Mann ohne Pathos 
und Pose, ein Mensch mit seinen Stärken und Fehlern, mit seinem Mut und 
seiner Schwäche. Bisher unveröffentlichte Aufzeichnungen und Dokumente 


x 


zwanzig Jahren ein Volksheld war, der in den Jahren danach zum populärsten ” 


BEDINGUNGEN: 

1. Jeder kann mitmachen, außer den 

lag und Redaktion des Stern. 

2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 

Vermerk „Preisausschreiben Nr. 265" hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 5 
3. Einsendeschluß für das 263. Preisausschreiben ist der 
20. Mai 1959. Maßgebend ist das Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lö- 

sungen ausgelost. 

5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist un- 
 anfechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner 
Teilnahme diesen Bedingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 210, = DM 


2.—$. Preis je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis RR DM; 7.—16. Preis je ein 
Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis je ein Sternbuch im Werte 
von 9,80 DM; 32 1. Preis je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 
Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus der Produktion des 
Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. ' 


ieviel Kilometer sindes 
einmal um den See? 
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Von Ti ber Her. = 
Von Seetal über Tüpf 20 die drei O 
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MÖLLENDORFF 


Preisfrage Nr. 263: Wieviel Kilometer sind es einmal um den See herum? 


Fe Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 259 


‘Das land, das man auch nicht mit dem Auto erreichen kann, heißt: „Schlaraffenland”. Unter 

den Einsendern der richtigen Lösung bestimmte das Los, wer die ausgesetzten Preise 
erhalten soll. Der 1. Preis — eine goldene Armbanduhr — ging nach Bildstock Saar an Wil- 
helm Altpeter. 


Die Gewinner der Preise 2 bis 81 werden durch die Post verständigt. 
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Geleitet von Georg Kieninger 


bie Entscheidungspartie von Lindau 
Partie Nr. 275 i 
Damen-Indisch 
Gespielt im internationalen Damenturnier 
zu Lindau, April 1959 
weiß: Frau Heemskerk (Holland) 
Schwarz: Frau Nedeljkovic (Jugoslawien) 


1. Sg8—f6 2. c2—c4 e7—e6 3. Sgi—f3 
b7—b6 4. Sb1—c3 Lce8—b7 5. Lci—g5 Lfs—e7 
e. Ddi—c2 c7—c5 7. e2—e4 c5Xd4 8. Sf3xda 
0-0 9. Lfi—d3 (Hier steht der Läufer wenig 
wirksam. Der gegebene Zug war 9. Le2.) 
9. ... h7—h6 10. Lg5—h4 Sbs—c6 11. Sd4 
<c6 d7Xc6 12. 0-0-0 (Viel zu optimistisch ge- 
spielt. Besser war 12. e5, um dem weißfeldri- 
gen Läufer eine Wirkungslinie zu verschaffen.) 
12. » D4d8—c7 13. Lh4—g3 e6—e5 (Sehr stark, 
Öer Läufer auf d3 wird damit praktisch zum 
Rauern degradiert.) 14. Th1i—f1 Sf6—h5 15. 
“c3—e2 Ta8—d8 16. f2—f4 e5Xf4 17. Lg3xf4 
sh5Xf4 18. Se2Xf4 Lb7—c8 19. g2—g3 Dc7—e5 
9. Kei—b1 Le7—f6 (Aus dem Eröffnungs- 
kampf ist Schwarz bereits als klarer Sieger 
lervorgegangen. Er ist bestens entwickelt, ver- 
fügt über Drohungen und ist außerdem Be- 
sitzer eines starken Läuferpaares. Hinzu 
kommt, daß der vereinzelte weiße Mittelbauer 
vereits eine entscheidende Schwäche des wei- 
Sen Spiels darstellt. Aber diese Stellungsvor- 
teile zwangsläufig in Gewinn umzusetzen, er- 
‘ordert trotzdem noch ein großes Können und 
cine ganz präzise Spielführung.) 21. Dc2—b3 


Wa 


Stellung nach dem 20. Zug von Schwarz 


Lc8—g4 22. Tdıd2 Tde—d6 23. Td2—f2 Tf8 
—ds 24. Ld3—c2 De5—d4 25. h2—h3 Lg4—c8 
26. Sfa—e2 Dd4—c5 27. g3—g4 (Ein Fehler in 
verlorener Lage.) 27. ... Lc8—e6 (Bereits der 
Gewinnzug, denn materiellen Verlust kann 
Weiß nicht mehr verhindern.) 28. Tf2—#f5 (Nicht 
besser und nicht schlechter als alle Züge in 
verlorener Stellung.) 28. ... Le6xf5 29. Tfı 
xf5 Lfs—e5 30. a2—a3 Td6—f6 31. Db3—f3 
Tf6xf5 32. Df3Xf5 g7—g6 33. Df5—f3 Dc5xXc4 
34. b2—b3 Dc4—c5 35. b3—b4 (Natürlich alles 
reine Verzweiflungsunt h ıi3....D6 
—d6 (Selbstverständlich wäre auc 35. ... Dc4 
möglich gewesen.) 36. Df3—e3 Dd6—d2 37. 
De3—f3 Dd2—e1+ 38. Se2—c1 Dei—c3 (Er- 
zwingt Damentausch, und damit ist der Sieg 
nun ohne jede Mühe zu erreichen.) 39. Df3 
xXc3 Le5Xc3 40. Sci—e2 Lc3—e5 41. h3—h4 
Tde—d2 42. Se2—cı Td2—g2 43. h4—h5 Tg2 
Xg4 und Schwarz gewann in wenigen Zügen. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
R. F., weiblich, 28 Jahre. 


Die Schreiberin wird es nicht immer ganz 
leicht haben, sich im Leben zu behaupten, auch 
wenn sie über Ausdauer und Zähigkeit ver- 
fügt, die ein Äquivalent zu den nicht sehr aus- 
geprägten Willenselementen bilden. Aber ihr 
Seelenhaushalt ist zart organisiert, und ihr 
Kontakt zur Umwelt steht auf etwas tönernen 
Füßen. Sie kapselt sich leicht ab, lebt weit- 
gehend in ihrer eigenen Welt und findet nicht 
so recht den Weg zu anderen Menschen. Nicht, 
daß sie sich über andere erhaben dünkt, aber 
sie ist gehemmt und oft von Minderwertig- 
keitskomplexen geplagt, die unberechtigt sind. 


Wir meinen das deswegen, weil die Schreibe- 
rin beruflich tüchtig ist und in ihrem Wir- 
kungskreis bestimmt ihren Mann steht. Dar- 
über hinaus ist sie unbedingt verläßlich, 
sorgsam, arbeitsfreudig, pflichtgetreu und 
einsatzbereit. Auch das Geringe ist ihr wichtig 
und wird nicht übersehen. 

Die Schriftträgerin besitzt einen guten durch- 
schnittlichen Verstand. Die gewonnenen Kennt- 
nisse sind ihr nicht zugefallen, sondern bilden 
das Resultat angestrengter und konzentrierter 
Arbeit. Im übrigen ist sie bereit, ihr Wissen 
jederzeit zu vertiefen, sowie sich eine Gele- 
genheit dazu bietet. 


Hier ausschneiden! — 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, 1 einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 59/19 


macht sich 
hezahlt, 


zutanken 


Nur die Marke gibt die Garantie! 
Diese goldene Käuferregel gilt auch beim Kraftstoff, auf den man sich verlassen 
muß. Und auf die Shell verlassen sich Millionen in der ganzen Welt. 


Auch Sie fahren deshalb gut mit Shell Benzin und Super Shell aus der modernsten 
Shell-Raffinerie. 


Sie haben immer das sichere Gefühl: 


Es giht nichts Besseres! 


HACH 8 
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ohne Fasten 


durch 


5.M.D. 


Was ist das? Larson’s S.M.D. ist der gesun- 
de, natürliche Weg, schlank zu werden, - setzt 
den Appetit herab, versorgt aber gleichzeitig 
den Körper mit allen wichtigen Substanzen, die 
er für seine regelmäßige Arbeit braucht. 

4 Tage in der Woche essen Sie normal! 
Montags, mittwochs und freitags machen Sie 
einen Larson’sS.M.D: Tag, indemSie statt Ihrer 
gewohnten Mahlzeiten einfach einen Teelöffel 
„Larson’s” mit Fruchtsaft, Milch, Kaffee, Tee, 
Kakao oder Wasser nehmen: Sie werden kein 
Hungergefühl empfinden - aber sehr bald eine 
erfreuliche Gewichtsabnahme feststellen. 

Vitamine! Larson’s S.M.D. enthält zusätz- 
lich die Vitamine A, D, B,, B, und B, und Cal- 
cium Pantothenat — diese lebenswichtigen 
Wirkstoffe sorgen dafür, daß Sie sich auch 


an den Kurtagen frisch und munter fühlen. ? 


ı LARSON’S 
die 


ohne strenge Diät 
weder Pillenschlucken 
noch zeitraubende Gymnastik 


LARSONS 


die natürliche Schlankheits-Methode 


Auch für Männer! Mit Larson’s S.M.D. 
können auch Männer den Kampf gegen den 
Bauch gewinnen! Auch sie können auf dieselbe 
leichte, angenehme Art schlanker werden und 
sich wohler fühlen! 


Bei sorgfältiger Befolgung der Vorschriften 
werden Sie mit Larson’s S.M.D. schon in 
der ersten Woche abnehmen, genauso wie 
Millionen Verbraucher vor Ihnen in vielen 
Ländern der Welt. Besorgen Sie sich „Larson’s” 
deshalb noch heute - es lohnt sich für Sie! 
Keine Extrakosten! Mit „Larson’s” sparen 
Sie Geld ein, wenn Sie den Preis mit den 
Kosten für Ihre Mahlzeiten vergleichen. 


Originalpackung 
DM 4,80 


Auch 
In Apotheken erhältlich | 
und Drogerien in der Schweiz. 


Delta-Vertrieb K.G. Dr. Krauss und Dr. Beckmann, Frankfurt/M. 


Heilen 


nicht Hinder 
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74 DER STERN 


DIE ELASTISCHE DAUERSTEIFE 


UMWEG. Reisende, die mit dem Bahn- 
bus von Osnabrück nach Lengerich 
fahren wollen, dürfen im Ort Lengerich 
nicht aussteigen. Sie werden erst bis 
zum vier Kilometer außerhalb Lenge- 
richs gelegenen Lokalbahnhof mitge- 
nommen, müssen dort umsteigen und 
mit einem anderen Bus den Weg nach 
Lengerich wieder zurückfahren. Kon- 
zessionsverträge verbieten dem Bahn- 
bus, innerhalb des Gemeindebezirks 
Lengerich zu halten. 


RADIKAL. In Athen 
wurde eine 24jährige 
Dame festgenon:- 
men, die ihren un- 
entschlossenen Ver- 
ehrer im Auto enl- 
führt und mit einem 
Fläschchen Säure zu 
einem Heiratsve:- 
sprechen gezwun- 
gen hatte. 


EILIG. Der Personenzug Buxtehude 
—Hamburg über Harburg fuhr kürz- 
lich bis Harburg ohne Aufenthalt durch. 
Hier wurden alle Reisenden, die auf 
den einzelnen Stationen unterwegs 
hatten aussteigen wollen, durch den 
Lautsprecher höflich aufgefordert, mit 
dem nächsten Zug zurückzufahren. Die 
Bundesbahn entschuldigte sıch damit, 
daß der Lokomotivführer versehentlich 
die Fahrvorschrift für einen anderen 
Zug benutzt habe, in der es heiht: 
„Fahrt ohne Halt bis Harburg.” 


JUNG GEFREIT. Bei 
einer Hochzeitsfeier 
in einem Gasthaus 
in Swansea (Eng- 
land) durften Braut 
und Bräutigam nur 
alkoholfreie Geträn- 
ke zu sich nehmen. 
Sie waren beide erst 
16 Jahre alt. Ein 
englisches Gesetz verbietet den Wir- 
ten, Alkohol an Personen unter 18 Jah- 
ren auszuschenken. Nach der Hoch- 
zeitsfeierlichkeit ging das junge Paar, 
das auch noch keine eigene Wohnung 
hatte, ins Kino und sah sich den Film 
„Stürmische Jugend” an. Anschließend 
kehrte jeder in sein Elternhaus zurück. 


| Sternschnuppen 


BRAUTGELD. In der indonesischen 
Stadt Indramaju bekommt ein Braut- 
paar nur dann eine Heiratsgenehmi- 
gung, wenn es bei der Stadtverwal- 
tung 25 Rattenschwänze abliefert. Mit 
dieser Mahnahme glaubt die Behörde, 
der Rattenplage Herr zu werden. 


AUF GROSSEM FUSS, Englische Ortho- 
päden haben festgestellt, daf sich die 
Zahl der Frauen mit Schuhgröhe 41 in 
den letzien zehn Jahren verdoppeli 
hat. Sie meinen, Schuhgrößen unter 38 
würden bei den Frauen bald zu einer 
Seltenheit gehören. 


NATURALIEN, Nach seiner Ordens- 
auszeichnung durch Königin Elizabeth 
von England machte der Exweltmeister 
im Federgewicht der Berufsboxer, Ho- 
gan Kid Bassey, nähere Angaben über 
seine ersten Kampfbörsen. Der 26jäh- 
rige Boxer aus Nigeria erklärte, zu 
Beginn seiner Laufbahn für einen Kao- 
ninchenbraten, ein andermal für einen 
Rasierapparat und für ein altes Radio 
gekämpft zu haben. Seine letzte Börse 
habe aber 50 000 Mark betragen. 


SPATE LIEBE. Eines 
Nachts mußte die 
Polizei von Keitum 
in einem Altersheim 
aufWunschderHeim- 
leiterin eine 39jäh- 
rige Frau aus dem 
Zimmer eines 80jäh- 
rigen holen. Der 
Greis weigerte sich aber, die Dame her- 
auszugeben. Er erklärte, sie sei seine 
Verlobte, die er auf seinem Zimmer 
empfangen könne, wann er wolle, so- 
lange er noch keine eigene Wohnung 
habe. Ein diesbezüglicher Antrag beim 
Wohnungsamt sei schon gestellt wor- 
den, er sei aber unbeantwortet geblie- 
ben. Auch das Heiratsaufgebot liege 
bereits vor. 


BENZINDURST. Dem Rat der Stadt 
Baiersdorf im Landkreis Erlangen machi 
der Benzindurst des städtischen Feuer- 
wehrautos beträchtliche Sorge. Das 
alte Modell braucht pro Kilometer 
einen Liter Benzin. Es ist daher schon 
oft vorgekommen, die Feuerwehr 
beim Ausrücken zu einem Brand unter- 
wegs an einer Tankstelle halten und 
Benzin nachfüllen mußte. 


Spielend leicht gleitet das Bügeleisen über alle Stoffe 
und Gewebe. die mit UHU-Line gesteift sind. Denn 
UHU-Line enthält den neuartigen Zusatz „Bügelfix”. 
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ANTRAG. In Essen stand ein Mann 
wegen Verletzung der Unterhaltspflicht 
vor dem Richter. Noch während der 
Verhandlung machte er seiner geschie- 
denen Frau einen Heiratsantrag, der 
auch angenommen wurde. Die Frau 
machte zur Bedingung, daß ihr Mann 
in der neuen Ehe den ganzen Ver- 
dienst abgeben müsse und nur 10 Pro- 
zent als Taschengeld behalten dürfe. 
Der Angeklagte erklärte sich mit dieser 
Forderung einverstanden. 


MODE. Der Direktor des Gertrauden- 
Gymnasiums in Berlin-Dahlem schickte 
bei der Abiturienten-Abschluffeier drei 
Oberschülerinnen nach Hause und lieh 
den Festakt um eine Stunde verschie- 
ben, Die Damen waren in langen Ho- 
sen gekommen. Sie wurden aufgefor- 
dert, in würdiger Kleidung zu er- 
scheinen, 


SAUFKUMPANE. In Oldesloe stand ein 
Mann wegen Trunkenheit auf dem 
Kutschbock vor Gericht. Er hatte auch 
sein Pony in einen Alkoholrausch ver- 
setzt, indem er ihm Bier zu saufen gab. 
Obwohl der Mann völlig „blau” war 
und die Zügel nicht mehr in den Hän- 
den halten konnte, hatte ihn sein be- 
schwipstes Pony lustig wiehernd durch 
den dichtesten Verkehr sicher nach 
Hause gefahren. 


ÜBERSCHUSS. Untersuchungen des 
„Instituts für Raumforschung” haben 
ergeben, da Bad Kissingen die 
frauenreichste Stadt der Bundesrepu- 
blik sei. Auf 162 Frauen der 15 000 
Einwohner zählenden Kreisstadt kom- 
men 100 Männer. Wolfsburg sei da- 
gegen die Stadt mit dem höchsten 
Männerüberschuß. Hier kommen 100 
Männer auf 91 Frauen. 


Vielbegehrt, weil modern und bewährt _ 


x 4 


Im Haushalt viel benutzte Kleidungsstücke, die oft. 
gewaschen werden. behalten ihre Form und sehen wie 
!adenneu aus. wenn sie mit UHU-Line behandelt werden. 


LILLI PALMER 
N Wir sehen sie 


„Montparnasse 19”. 


9-118 


Wie Lux Ihrer Haut schmeichelt..... weil sie 
so mild, so rein, so weiß ist. Sie fühlen es: sanft 
und zart ist der duftige Schaum. Diese wun- 
dervolle Milde und das so dezent elegante 
Parfüm bezaubern Sie immer wieder neu. Wie 
wird man Sie bewundern, wenn Sie sich mit 
Lux verwöhnen. Lux-Schönheit auch für Sie! 


DIE REINE WEISSE LUX IN GOLD 


Der Kittel des Arztes ist Inbegriff von Sauberkeit 
und Hygiene. Mit UHU-Line gesteifte Berufskleidung 
wirkt auch nach vielem Waschen wie neu aus dem Laden. 


Seit Jahren wissen Millionen Hausfrauen, daß 
UHU-Line Wäsche und Kleidung zu neuem Leben 
erweckt. Diese moderne Wäschesteife umschließt 
jede Faser mit einem hauchzarten Film, der das 
Gewebe strafft und den Schmutz abstößt. 
UHU-Line steift angenehm elastisch, überdauert 
mehrere Wäschen und wirkt desodorierend. 
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Haushalt-Tube im Großformat DM 1.60 » Normal-Tube für DM 1.- » Plasticflaschen zu gleichen Preisen 
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Kraftfahrer rechnen besser nicht so 
ohne weiteres damit,daßdie Vorschriftfür 
Fußgänger, sich außerhalb geschlosse- 
ner Ortschaften auf der linken Straßen- 
seite zu bewegen, auch wirklich immer 
eingehalten wird. Vor allem auf Neben- 
straßen und in ländlichen Gegenden 
nicht. Die Regelung ist zwar bindend, 
aber vielen noch ungewohnt. Es gehört 
deshalb zu Ihrer Sorgfaltspflicht als 
Kraftfahrer — besagt ein Urteil des Ober- 
landesgerichts Oldenburg —, in dieser 
Hinsicht mit gelegentlihem falschem 
Verhalten von Fußgängern zu rechnen. 
(Akz. Ss 460/57) 


Nehmen wir an, Sie 
haben sich einen Maß- 
anzug machen lassen 
und zeigen sich nun 
der Mitwelt zum er- 
stenmal darin. Nehmen 
wir an, daistein Hund, 
den Ihre Eleganz ver- 
drießt, und der Sie des- 
halb ins Bein beißt — 
wobei die nagelneue 
Maßhose zerrissen 
wird. Der schuldbe- 
wußte Tierhalter läßt 
sie kunststopfen, aber das genügt Ihnen 
nicht... In einem Fall mit genau dieser 
Sachlage entschied der Amtsrichter in 
Bad Mergentheim, daß es doch genüge: 
„Ein Fehler, der (durch Kunststopfen 
behoben) nicht sichtbar in Erscheinung 
tritt, ist an einem Kleidungsstück ohne 
Bedeutung, wenn zugleich feststeht, daß 
die Haltbarkeit nicht leidet. Auf das 
... Gefühl des Klägers, daß er nunmehr 
einen ‚gestopften‘ Anzug anhabe, kann 
es nicht ankommen.“ (Akz. N C 310/57) 


In den USA ist eine Papiersorte ent- 
wickelt worden, die bis zu 1500 Grad 
Celsius Hitze aushält und sich als luft- 
undurchlässiger als normales Papier er- 
weist. Die Neuheit wird hauptsächlich aus 
keramischen Fasern hergestellt, denen 
als Bindemittel etwa zehn Prozent Zell- 
stoff beigegeben sind. 


Als wartepflichtiger Kraftfahrer dür- 
fen Sie in eine Kreuzung hineinfahren, 
wenn herannahende Vorfahrtsberech- 
tigte erst von der Kreuzung aus zu er- 
kennen sind. Aber dort müssen Sie ge- 
gebenenfalls anhalten, um Fahrzeugen 
aus der bevorrechtigten Straße die Vor- 
fahrt zu ermöglichen. — Das ist eine 
Entscheidung des Oberlandesgerichts 
Bamberg (Akz. 1 St 969/57) 


Liebe Hausfraul Kürzlich wurde in 
einer Umfrage festgestellt, was die mei- 
sten Nachbarinnen an anderen Nac- 


barinnen immer noch 
unausstehlich finden. 
Interessiert es Sie? — 
1. Jeden verfügbaren 
Staub aus dem Fenster 
wedeln, ohne vorher 
nachzusehen, ob unten 
ein anderes Fenster 
offen ist, oder ohne zu 
überlegen, ob es der 
Wind auf einen frem- 
den Balkon treibt. 2. 
Fisch- und Kohlgeruch 
durch den ganzen Trep- 
penflur ziehen lassen. 
3. Wäsche aufBalkon aufhängen. 4. Eige- 
nen, sonst ganz netten Balkon als Schutt- 
abladeplatz mißbrauchen. Verschandelt 
die ganze Hausfront, sagen Nachbarn. 5. 
Zu lautes Radio und, noch viel häufiger, 
zu lautes Fernsehgerät. Fernsehgeräte 
werden oft bis zu einer Lautstärke auf- 
gedreht, die keinem Radiohörer einfallen 
würde. — Das haben Sie möglicherweise 
alles schon gewußt, und wir gratulieren 
Ihnen dazu. Aber vielleicht liest es die 
unausstehliche Nachbarin ... 


Auch Sie brauchen mehr natürliche Vitamine für 
Ihre Gesundheit, denn unsere heutige Ernährung 
ist vitaminarm. Ärzte empfehlen als gesunden Aus- 
gleich die Vitaminkombination von „hohes C“. 
Schon ein großes Glas „hohes C“ am Morgen ge- 
trunken, deckt Ihren täglichen Vitamin -C-Bedarf. 


Vitamine in der praktischsten Form 
4 Pfund baumfrische Florida-Orangen werden zu 


. einer Flasche „hohes C“. 


Der ganze Vitaminreichtum dieser sonnengereiften 
Früchte bleibt voll für Sie erhalten. Trinken Sie 
jeden Morgen vor dem Frühstück 1 großes Glas 
„hohes C“. Das ist gesund. Die Vitamine gehen dann 
sofort ins Blut. Sie werden feststellen: Nie hat 


Gesundheit besser geschmeckt. 


1 Glas „hohes C“ am Morgen - ein Glas Gesundheit für den Tag! 


12. Woche 1 Glas pro Tag. 


zum Mittagessen. 


rend der Stillzeit 4 Glas. 


und abends. 


Babies: ab 3. Lebenswoche 2 Teelöffel „hohes C“ 
täglich, bis zur 8. Woche auf 'IGlas steigern, ab 


Kinder: 1 Glas „hohes C‘ morgens, evtl. ein zweites 
Jugendliche: 1 - 3 Glas „hohes C“ täglich. 


Erwachsene bis 40: 1großes Glas „hohes C‘“ morgens. 
Werdende Mütter: 2 Glas „hohes C“ täglich, wäh- 


Kühl logern! 
Vor Otfnen durchschüttein, Fruchtfleisch vertele 


uBBunsg 


CA. 4 PFUND ORANGEN 
= EINE 07 L. FLASCHE 


Aus Gutachten über den ge- 


sundheitlichenWertvon,hohesC“. 


. . . erhöht Vitamin C die allge- 
meine Widerstandskraft auch 
gegen ansteckende Krankheiten. 


... mit 1-2 Glas „hohes C“ kann 
der Mensch seinen Tagesbedarf 
.an Vitamin C reichlich decken. 


Erwachsene über 40:2-3Glas „hohes C“ für den Tag. 
Ältere Menschen: je 1großes Glas „hohes C“ morgens 
4 Pfund vollreif geerntete 

Florida-Orangen werden zu 
einer Flasche „hohes C“ (0,71) 


Prof. Dr. med. W/ Pfannenstiel, 


ECKES ÜBERSEE FRUCHTSAFT KG. NIEDER 
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